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  Abenteuer auf dem Roten Planeten


  


  Mythen sterben nicht


  


  Für den Roten Planeten, die vierte Welt des Sonnensystems, sind die Tage des Glanzes und des Ruhmes längst vorbei. Die Öde des Sandes und der ewige Wind beherrschen die Szene. Nur noch Mythen berichten vom Prunk stolzer Herrscher, von wilden Kriegern und von mächtigen Magiern.


  Dennoch ist der Traum von einstiger Größe in vielen Herzen lebendig. Ein Kriegsherr der Wüstenvölker erweckt ihn zu neuem, vollen Leben. Er führt sein Heer in den Kampf um Kuschat  und das Tor des Todes.
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  Vorwort


  


  Der vorliegende Roman ist keine Fortsetzung von Band 40 unserer Reihe (DER WEG NACH SINHARAT), nur ein weiteres Abenteuer NChakas, oder Eric John Starks, wie er mit terrestrischem Namen heißt, auf dem Planeten Mars.


  Es ist eigentlich keine Fantasy-Story, sondern eine SPACE OPERA (ein Weltraum- oder Planetenabenteuer), wie sie vor allem in den vierziger und fünfziger Jahren das Pulp-Magazin PLANET STORIES veröffentlichte.


  Warum wir sie dennoch in unserer Fantasy-Reihe veröffentlichen, liegt auf der Hand. Die Geschichte enthält viele Elemente der Fantasy, der Abenteuergeschichten auf barbarischen Welten, und Leigh Bracketts romantische, actionreiche Darstellung läßt rasch die modernen Dinge, wie Erdregierung oder Erdpolizei, vergessen. Es geht vielmehr um die Krieger der Mekh, um die Eroberung Kuschats, dieser einsamen Stadt im Nordland, jenseits der sich ein düsteres Geheimnis verbirgt, um die blutvolle Gestalt Ciarans, um Könige und Krieger, um Helden und ihre Taten  und um die Geheimnisse einer fremden Welt, in die wir diese Tür öffnen.


  Lassen wir es Leigh Brackett selbst formulieren:


  


  Die Abenteuererzählung  das Berichten von großen Taten und Wagnissen, vom Kampf gegen die Mächte der Finsternis und des Unerforschten  ist ein Merkmal der menschlichen Rasse, seit sie eine Sprache besitzt. Es begann mit den primitiven Überlebenstechniken, vermischt mit Magie und Ritual, um die übermächtigen Kräfte der Natur zu erklären und für sich zu stimmen, denen der Mensch sonst nicht gewachsen war. Aus den Erzählungen und Beschwörungen wurden Religionen. Sie wurden Mythen und Legenden. Aus ihnen entstand das Mabinogion und der Ulster-Zyklus und die Voluspa. Aus ihnen entstand Arthur und Robin Hood und Tarzan.


  Die sogenannte Space Opera ist die Legende, die Heldenerzählung unserer eigenen Nische in der Geschichte. Sie berichtet uns vom Raumflug, von Reisen zu anderen Welten unseres Sonnensystems, von Flügen zu den Planeten anderer Sterne, selbst anderer Galaxien. Diese Geschichten haben geholfen, unser Denken zu erweitern, unseren Horizont zu öffnen weit jenseits der irdischen Grenzen für einen Blick in die Unendlichkeit des interstellaren Raums, auf den Glanz fremder Sonnen, aufschimmernde Nebel, die ihre Schleier parsecweit in das All entfalten, auf Millionen namenloser Planeten, auf denen sich eine unendliche Vielfalt von fremdartigen Lebensformen entwickelt haben kann.


  In den letzten Jahren haben wir auch die Wirklichkeit erlebt. Über Fernsehen wurden wir Zeugen des ersten Schrittes des Menschen in einen größeren Kosmos, den er erobern muß, um zu bestehen. Wir haben Space Operas in edelster Form miterlebt, als Apollo 13 zum Mond flog und heldenhafte Männer gegen übermächtige Gefahren kämpften und siegten. Wir haben das Antlitz fremder Planeten gesehen, alles andere denn einladend. Wir haben dazugelernt. Wir werden noch viel lernen müssen.


  Daß die Forschung viele der alten Vorstellungen und Träume zerstört hat, zieht längst nicht den Schlußstrich unter Erzählungen dieser Art.


  Der Mars ist noch immer eine abenteuerliche Welt. Ebenso die Venus  vielleicht nicht die wirklichen Planeten, die wir unter diesen Namen kennen, aber jene Schöpfungen aus der Vorstellungswelt der Autoren, deren Wunder vielleicht auf anderen Welten existieren mögen, irgendwo draußen in der Weite des Universums …


  


  Ihr Mann, Edmond Hamilton, der mit dem Roman The Star Kings (HERRSCHER IM WELTRAUM) selbst eine der großartigsten Space Operas schrieb, sagt über sie:


  


  Leigh Brackett hat immer gesagt, daß ihre Geschichten über den Mars von Edgar Rice Burroughs Marsromanen inspiriert sind. Das ist ohne Zweifel richtig, jedoch nur soweit es das Konzept einer sterbenden Welt mit ihren verlassenen Städten betrifft. Daraus aber schuf Leigh eine eigene Welt, und ihre Vorliebe für keltische Mythologie und Legende kommt sehr deutlich in ihren interplanetarischen Abenteuern zum Ausdruck. Leigh ist keine Unbekannte in Hollywood. Sie hat zusammen mit William Faulkner das Drehbuch für den Humphrey-Bogart-Film THE BIG SLEEP verfaßt und schrieb die Drehbücher bekannter Filme wie RIO BRAVO und HATARI.


  In der Science Fiction war der verstorbene Henry Kuttner ihr Lehrmeister und Freund. Er sprach einmal von ihrer unheilbaren Romantik. Diese ist nicht erloschen. Sie begegnet uns wieder in den schweigenden Städten, den wilden Reitern, dem Traum von Macht und Unsterblichkeit …


  


  Wie in dem vorliegenden Roman, der 1951 erstmals unter dem Titel Black Amazon of Mars veröffentlicht wurde (PLANET STORIES, März 1951) und 1964 in bearbeiteter Form als People of the Talisman im Taschenbuch erschien. Die Abenteuer Eric John Starks wurden inzwischen alle neu aufgelegt, und 1974 erschien das erste einer inzwischen dreibändigen Serie von neuen Science-Fiction-Abenteuern mit dem populären Helden.


  Viele ihrer Romane und Novellen wurden in den fünfziger und frühen sechziger Jahren bereits ins Deutsche übertragen. Sie sind längst vergriffen und verdienten, besonders im Hinblick auf die gegenwärtige Popularität der Fantasy- und Abenteuerliteratur, neu aufgelegt zu werden. Der vorliegende Roman ist eine deutsche Erstveröffentlichung.


  


  Hugh Walker


  


  Von Leigh Brackett ist bisher in unseren Reihen erschienen: (Die mit einem * gekennzeichneten Bände gehören zum MARS-Zyklus)


  TERRA FANTASY 10: Donald A. Wollheim, Hrsg.: BRUDER DES SCHWERTES Das Mondfeuer (The Moon That Vanished), Novelle


  * TERRA FANTASY 40: DER WEG NACH SINHARAT (The Secret of Sinharat/The Road to Sinharat), 2 Novellen


  * TERRA FANTASY 41: WÄCHTER AM TODESTOR (People of the Talisman), Roman


  * TERRA ASTRA 317 : HÄNDE WEG VOM MARS (The Coming of the Terrans), 3 Stories


  * TERRA ASTRA 329: SCHATTEN ÜBER DEM MARS (The Nemesis from Terra), Roman


  


  In Vorbereitung:


  * THE SWORD OF RHIANNON (Roman)
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  Die ganzen langen, kalten Stunden der Nordlandnacht hatte der Marsianer sich weder bewegt, noch einen Laut von sich gegeben. Eric John Stark hatte ihn in der Abenddämmerung in die Turmruine gebracht und in Decken gehüllt auf den schneebedeckten Boden gelegt. Es war ihm gelungen, aus trockenen Flechten ein Feuer zu machen, und seitdem harrten die beiden Männer aus, allein in dem endlosen Ödland rings um die Polkappe des Mars.


  Kurz vor dem Morgengrauen öffnete Camar, der Marsianer, die Lippen.


  »Stark.«


  »Ja?«


  »Ich sterbe.«


  »Ja.«


  »Ich werde Kuschat nicht erreichen.«


  »Nein.«


  Camar nickte. Dann schwieg er wieder.


  Vom Nordeis heulte der Wind herab. Die zerfallenen Mauern, düster und gigantisch, stellten sich ihm entgegen. Kein Dach bot mehr Schutz. Wie gewaltige Klippen aus schwarzem Stein schienen sie und nicht wie Ruinen eines Bauwerks. Wäre es nicht Camars wegen gewesen, Stark hätte sich ihnen gewiß nicht genähert. Etwas Unheimliches ging von ihnen aus, ein Hauch von vergessenem Bösen.


  Der Erdenmann blickte auf Camar hinunter. Bedauern sprach aus seinen Zügen. »Ein Mann sollte nicht in der Fremde sterben müssen«, murmelte er plötzlich. »Es tut mir leid.«


  »Der Herr des Schweigens ist groß«, erwiderte Camar leise. »Der Ort ist ihm gleichgültig. Nein, nicht deshalb kehrte ich ins Nordland zurück.«


  Seine Stimme klang qualverzerrt, doch war es nicht körperlicher Schmerz, der sie ihm fast raubte. »Ich werde Kuschat nicht erreichen.«


  Stark sprach ruhig. Sein Hochmarsianisch war nahezu so flüssig wie Camars.


  »Ich ahnte, daß eine schwerere Last als der Tod meinen Bruder bedrückt.«


  Er beugte sich über den Marsianer und legte eine Hand auf seine Schulter. »Mein Bruder gab sein Leben für meines. Deshalb werde ich seine Last auf mich nehmen, wenn ich es kann.«


  Er wollte Camars Bürde nicht, was immer sie auch sein mochte. Aber der Marsianer hatte während eines langen Partisanenkriegs an seiner Seite gekämpft, weit unten im Süden, zwischen den geplagten Stämmen der Dürregebiete. Er war ein guter Gefährte gewesen, und er hatte genau gewußt, was er tat, als er sich vor die Kugel warf, die für Stark bestimmt war. Sie waren Freunde.


  Deshalb hatte Stark Camar in das öde Nordland gebracht und versucht, mit ihm seine Geburtsstadt zu erreichen. Es war, als hätten Dämonen den Marsianer getrieben. Er kannte nur eine Angst: zu sterben, ehe er Kuschat erreichte.


  Und nun würde er es nicht mehr schaffen.


  »Ich habe eine Sünde begangen, Stark«, gestand er leise. »Ich habe einen heiligen Gegenstand entwendet.«


  Stark beugte sich noch tiefer über ihn. »Was?«


  »Du bist nicht von hier und hast deshalb gewiß nicht von Ban Cruach gehört und dem Talisman, den er zurückließ, als er für immer durch das Tor des Todes schritt.«


  Camar schob die Decken zur Seite und setzte sich auf. Seine Stimme klang ein wenig fester.


  »Ich wurde im Diebesviertel unter der Mauer geboren und wuchs dort auch auf. Ich war stolz auf meine Geschicklichkeit. Und der Talisman war eine Herausforderung für mich. Er galt als heilig, und kaum jemand hatte ihn seit Ban Cruachs Tagen auch nur mehr berührt. Das war zu einer Zeit, als die Menschen noch nicht vergessen hatten, daß es Götter gibt. ›Bewacht das Tor des Todes gut‹, hatte Ban Cruach gemahnt. ›Denn die Stadt ward als ihr Wächter bestimmt. Und hütet den Talisman, da der Tag kommen mag, wenn ihr seiner Stärke bedürft.‹ Du mußt wissen, daß kein Feind Kuschat etwas anhaben kann, solange der Talisman sich wohlverwahrt hinter ihren Mauern befindet. Aber ich war ein Dieb, und stolz darauf. Ich stahl den Talisman.«


  Seine Hand tastete nach seinem Gürtel aus abgegriffenem Leder mit einer gehämmerten Metallschließe. Doch seine Finger waren bereits taub.


  »Nimm ihn, Stark. Öffne die Schließe, dort, an der Seite, wo der Dämonenkopf herausgehämmert ist.«


  Stark nahm Camar behutsam den Gürtel ab und fand den geheimen Mechanismus. Der Dämonenkopf ließ sich vom Rest der Schließe abheben. In seinem Innern lag etwas in einen Seidenstreifen gehüllt.


  »Ich mußte fort von Kuschat«, flüsterte Camar mühsam, »und konnte nicht zurück. Aber es war genug, das dort genommen zu haben.«


  Er sah Stark mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Stolz und Gewissensbissen zu, als dieser den geheimnisvollen Gegenstand von der Seide befreite.


  Stark hatte Camars Geständnis zum größten Teil als Aberglauben abgetan, trotzdem hatte er etwas Aufregenderes zu sehen erwartet, als das, was er jetzt in der Hand hielt.


  Es war eine ovale Linse von etwa zehn Zentimeter an ihrem größten Durchmesser, offenbar mit ungewöhnlichem Können geschliffen, aber trotzdem nur ein Stück Kristall. Er drehte sie in seiner Hand. Nein, eine einfache Linse war es nicht. Die ungemein komplexen Facetten verliefen auf unbeschreibliche Weise ineinander. Unvorstellbar für den Stand der Technologie zu Ban Cruachs Zeiten. Stark blinzelte. Das Ding wirkte irgendwie hypnotisierend, wenn man es zu lange betrachtete.


  »Wozu soll es gut sein?« fragte er Camar.


  »Wir sind wie Kinder. Wir haben es vergessen. Aber gewiß besitzt es große Macht. Das wirst du noch erkennen, Stark. Manche glaubten, der Talisman könne Ban Cruach durch das Tor des Todes zurückrufen, damit er uns anführe, falls Kuschat bedroht würde. Ich weiß nicht, ob es wirklich so ist.«


  »Selten, daß Menschen zu irgendeinem Zweck durch das Tor des Todes zurückkommen«, meinte Stark trocken. »Außer diese Bezeichnung hat in Kuschat eine andere Bedeutung.«


  »Das Tor des Todes ist der Name eines Passes zu den schwarzen Bergen jenseits Kuschat. Die Stadt hält Wache davor. Niemand erinnert sich mehr, weshalb, außer, daß es eine ungeheure Ehre für Kuschat ist.«


  Voll Stolz und Furcht heftete sich sein Blick auf den Talisman.


  »Möchtest du, daß ich ihn nach Kuschat bringe?« fragte Stark.


  »Ja! Ja!« Doch schüttelte Camar den Kopf. »Nein. Der Norden ist nicht an Fremde gewöhnt. In meiner Begleitung wärest du vielleicht sicher gewesen, aber allein … Nein, Stark. Du hast schon zuviel für mich gewagt. Kehr um! Sieh zu, daß du dem Nordland den Rücken kehrst, solange du noch kannst.«


  Er sank zurück auf die Decken. Stark bemerkte, daß bläuliche Blässe seine Wangen überzog.


  »Camar«, rief er. Und noch einmal: »Camar?«


  »Ja?«


  »Geh in Frieden, Bruder. Ich werde den Talisman nach Kuschat bringen.«


  Der Marsianer seufzte und lächelte. Stark war froh, daß er ihm mit diesem Versprechen sichtlich geholfen hatte.


  »Die Reiter von Mekh sind schlimmer als Wölfe«, murmelte Camar plötzlich. »Sie machen diese Schluchten unsicher. Nimm dich in acht vor ihnen.«


  »Das werde ich.«


  Stark war mit der Geographie dieses Teils des Mars nur vage vertraut, aber er wußte, daß die Mekhtäler genau zwischen hier und Kuschat lagen. Camar hatte ihm von diesen Hochlandkriegern erzählt. Das reichte ihm, die Warnung ernst zu nehmen.


  Camar hatte nun genug gesprochen. Stark wußte, daß er nicht mehr lange neben ihm auszuharren brauchte. Der Wind pfiff jetzt mit der Gewalt einer Kirchenorgel. Die Monde waren untergegangen, und es war finstere Nacht außerhalb des Turmes. Nur die Schneedecke schimmerte silbern. Stark blickte zu den düsteren Mauern empor und schauderte. Der Hauch des Todes hing bereits in den zerfallenen Wänden.


  Um nicht daran zu denken, setzte er sich näher ans Feuer und studierte die Linse. Vielleicht hatte sie nur als Zierde gedient, war ein Symbol gewesen, wie der Reichsapfel oder das Zepter vergangener irdischer Herrscher? Aber für einen Barbarenkönig aus der Frühzeit des Mars war es doch wohl ein reichlich eigenartiges Stück. Die Flammen ließen Fünkchen in den unzähligen inneren Facetten tanzen. Die Linse schien das Licht aufzusaugen, bis sie in pulsierendem Feuer glühte, das immer greller wurde  als erwache das Ding in seiner Hand zu einem eigenen Leben!


  Unbegreifliche, primitive Angst beherrschte ihn plötzlich. Er kämpfte dagegen an. Der Teil seines Ichs, der sich mit soviel Mühe und Überwindung der Zivilisation angepaßt hatte, zwang ihn, sitzen zu bleiben und die Linse zu betrachten, obgleich er sie viel lieber weit von sich geworfen hätte.


  Ein Talisman. Die von einem längst toten König versprochene Sicherheit einer Stadt. Ein Stück Kristall, durch Legenden und Aberglauben zu etwas Geheimnisvollem erhoben. Mehr war es nicht. Die flackernden Flammen, gepaart mit Camars Fanatismus, ließen ihn Dinge sehen, die es überhaupt nicht gab.


  Nur ein Stück Kristall …


  Und doch glühte es heller in seinen Händen, war warm und lebendig. Es zog seinen Blick an und hielt ihn fest. Der Wind heulte über die Turmruinen hinweg, und plötzlich schien es Stark, als hörte er Stimmen, weit entfernt und unsagbar schwach; Stimmchen, die am Rand seines Bewußtseins dahinglitten. Er ließ die Linse fallen und sprang auf, von unverständlichem Grauen geschüttelt. Doch als er sich konzentrierte und lauschte, vernahm er lediglich den Wind und das mühsame Atmen Camars.


  Er blickte auf den Kristall, zwang sich, ihn wieder in die Hand zu nehmen. Doch nun wandte er dem Feuer den Rücken zu. Das innere Glühen ließ ein wenig nach, und auch das Pulsieren wurde schwächer.


  Einbildung, schalt er sich. An einem Ort wie diesem mochte man alles mögliche hören  oder sehen …


  Doch der Kristall glühte immer noch, als söge er Leben aus seinen warmen Händen, nachdem er es sich nicht mehr aus den Flammen holen konnte. Und die inneren Facetten zogen seinen Blick hinab in Tiefen, die sich weit ausdehnten, doch nicht räumlich, nein, in die Zeit vielleicht, oder …


  Wieder hörte er die schwachen Stimmchen, und es. klang, als kämen sie aus einer Entfernung von Millionen von Meilen, wo kein Ohr sie vernehmen konnte. Aber Stark hörte sie. Diesmal hörte er sie lange genug, um sich etwas, das in ihnen steckte, bewußt zu werden. Und dann schrie er auf und schleuderte den Kristall in blinder atavistischer Furcht von sich, denn ganz plötzlich hatte er erkannt, woher er stammte, und daß, wie immer er auch nach Kuschat gekommen sein mochte, kein menschliches Wesen ihn geschaffen haben konnte.


  Die Linse fiel in die Schneewehe an der Türöffnung und versank. Stark zitterte am ganzen Leib. Aber bereits nach zwei Minuten wurde er unsicher und schalt sich einen hirnverbrannten Narren. Die Stimmchen waren wieder verschwunden. Wahrscheinlich waren sie nur seiner übertriebenen Phantasie entsprungen, seiner Einbildung, überall fremde Götter und böse Geister zu ahnen. Der primitive Wilde steckte noch zu tief in ihm. Dessen war er sich nur allzu bewußt. Meistens empfand er es als Fluch, nur ganz selten als Hilfe. Der nackte Junge, der mit Tika und dem Alten zwischen den verwunschenen Felsen am Rand der Dunkelseite gejagt hatte, spielte Eric John Stark wieder einmal einen Streich.


  Er stand ganz still und bemühte sich, die Geräusche zu ordnen, die verschiedenen Laute des Windes nah und fern; das Kratzen des eisigen Schnees, wenn er sich von der Wächte löste; Camars Atem …


  Doch Camars Atem war verstummt.


  Stark kehrte zu seinem Kameraden zurück und kniete sich neben ihn. Er wünschte, er hätte ihm das Versprechen nie gegeben. Aber nun war es zu spät. Er legte Camars Hände rituell übereinander. Dann zog er ihm den Saum seines Umhangs über das Gesicht. Er erhob sich und verabschiedete sich von ihm mit dem Zeichen des Letzten Grußes. Er biß die Zähne zusammen und stapfte zu der Schneewehe, in die er den Talisman geworfen hatte. Bis zu den Knien steckte er in dem pulvrigen Schnee und tastete darin herum, als eines der beiden Eknas, die sie vor dem Turm festgebunden hatten, aufwachte und schrill zischte. Reglos lauschte er. Er hörte, wie ein anderes das Zischen des Tieres beantwortete.


  Hastig durchwühlte er die ganze Wehe, bis er endlich das glatte Oval des Talismans berührte. So schnell er konnte, verbarg er ihn wieder in der Schließe unter dem Dämonenkopf. Dann schnallte er sich Camars Gürtel um. Und nun ließ er sich Zeit. Er fand die kleine Flasche, die bei seinen Sachen neben dem Feuer lag, und nahm einen kräftigen Schluck.


  Dann wartete er.


  Fast lautlos kamen die Bergechsen auf ihren weich gepolsterten Tatzen durch die verstreuten Trümmerstücke der Turmruine heran. Auch ihre Reiter, hochgewachsene Männer mit wildfunkelnden Augen und rotem Haar, gaben keinen Laut von sich. Sie trugen Lederkleidung, und jeder von ihnen war mit einem langen Speer bewaffnet.


  Gut zwanzig waren in der Düsternis um den Turm zu erkennen. Stark machte keine Anstalten, seine Schußwaffe zu ziehen. Schon lange hatte er zwischen Mut und Dummheit unterscheiden gelernt.


  Er trat hinaus zu ihnen, mit gleichmäßigen bedachtsamen Schritten, um keinen von ihnen zu einem unüberlegten Griff zum Speer zu reizen, aber auch nicht so langsam, daß sie glauben mußten, er habe Angst vor ihnen. Er hob seine rechte Hand zum Zeichen des Grußes.


  Sie beantworteten ihn nicht. Sie hielten ihre unruhigen Tiere an und musterten ihn. Stark erkannte, daß Camar nicht übertrieben hatte.


  Dies waren die Reiter von Mekh  und sie waren in ihrem Wesen den Wölfen verwandt.
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  Stark wartete, bis sie ihres eigenen Schweigens müde wurden.


  Schließlich fragte einer barsch: »Aus welchem Land kommst du?«


  »Man nennt mich NChaka, den Mann-ohne-Stamm«, erwiderte er.


  Das war der Name, den seine Pflegeeltern ihm gegeben hatten; seine Pflegeeltern, jene halbmenschlichen Ureinwohner, die ihn allein und verwaist gefunden hatten, nachdem ein Beben die Minensiedlung zerstörte, die sein Heim gewesen war. Sie hatten ihn in den unberechenbaren Unwettern und dem bitteren Frost der merkurschen Zwielichtzone großgezogen. Stark betrachtete ihn immer noch als seinen eigentlichen Namen.


  »Ein Fremder«, brummte der Anführer und grinste.


  Er deutete auf den toten Camar. »Hast du ihn getötet?«


  »Er war mein Freund«, erklärte Stark. »Ich wollte ihn zum Sterben nach Hause bringen.«


  Zwei Reiter stiegen ab und untersuchten die Leiche. Einer rief dem Anführer zu: »Er war von Kuschat, wenn mich nicht alles täuscht, Thord. Und er wurde nicht ausgeraubt.« Darum bemühte er sich allerdings gleich darauf selbst.


  »Ein Fremder«, wiederholte der Anführer, den der andere Thord genannt hatte. »Auf dem Weg nach Kuschat, mit einem Bürger der Stadt. Nun, ich glaube, du wirst uns begleiten, Fremder.«


  Stark zuckte die Schultern. Und da die Speerspitzen der anderen auf ihn gerichtet waren, wehrte er sich auch nicht, als der hochgewachsene Thord ihm alles außer seiner Kleidung und Camars Gürtel abnahm. Seine Schußwaffe betrachtete Thord nur flüchtig, dann warf er sie in den Schnee.


  Einer der Mekh brachte Starks und Camars Reittiere herbei. Der Erdenmann kletterte, wie üblich trotz des wilden Protests des Eknas, auf seinen Rücken. Sie hatten etwas gegen seinen Geruch, diese echsenähnlichen Tiere. Aus dem Schutz der Mauern ritten sie hinaus in den tobenden Sturm.


  Den Rest der Nacht, den ganzen nächsten Tag und die folgende ritten sie nach Osten. Sie machten lediglich kurze Pausen, um ihre Tiere zu füttern. Stark, als Gefangenem, wurde es doppelt bewußt, wieviel dieses Nordland doch trennte von dem Rest des Mars mit seinen Raumschiffen, seinem Handel und den Besuchern von anderen Planeten. Die Mekh lebten noch in einer längst vergangenen Zeit, doch für sie war es die einzige lebenswerte, und sie waren stolz auf sie.


  Weit im Norden, hinter dem Horizont, funkelte der Polarstern kalt am Himmel, und des Nachts schob das Nordlicht sich vor die Sterne. Der Wind pfiff über das Eis durch die zahllosen Schluchten und über die weiten Ebenen hinweg. Vereinzelt ragten die mystischen Turmruinen in den düsteren Himmel, und gewaltige verwitterte Monolithen, deren Zweck kein Lebender mehr ahnte, aus einer längst vergessenen Zeit. Die Männer von Mekh mieden ihre Nähe, obgleich sie keinen Grund dafür wußten, als Stark sie danach fragte.


  Thord erwähnte mit keiner Silbe zu Stark, wohin sie ihn zu bringen beabsichtigten, auch nicht weshalb, und er fragte nicht, denn das wäre für ihn ein Eingeständnis seiner Angst gewesen. Da er gegenwärtig ohnehin nichts anderes tun konnte, nahm er sich die Geduld gefangener Tiere zum Beispiel und wartete. Doch manchmal fiel es ihm schwer. Camars Gürtel drückte um seinen Leib. Immer wieder beschäftigten sich seine Gedanken mit dem Talisman, und er fragte sich, wieviel seiner Fremdheit er sich nur eingebildet hatte und wieviel echt war. Und diese Gedanken trugen nicht zu seiner inneren Ruhe bei. Das einzige, was er sich jetzt wünschte, war, so schnell wie möglich nach Kuschat zu kommen, um sich des unheimlichen Dinges entledigen zu können. Lautlos verfluchte er Thord und seine Männer.


  Gegen Nachmittag des zweiten Tages kamen sie zum Rand einer schneefreien Schlucht, die tief in ein schmales Tal abfiel. Als Stark hinunterschaute, sah er, daß es dort, einem riesigen Heerlager gleich, von Männern und Tieren wimmelte und überall primitive Unterkünfte aus Häuten und Buschwerk herumstanden. Ein Stimmengewirr wie von unzähligen, laut summenden Bienenschwärmen drang herauf und schien ihm geradezu ohrenbetäubend nach der Stille der Ebenen.


  Ein ganzes Heer, das sich noch vor dem Frühjahrstau hier gesammelt hatte! Stark lächelte. Er war gespannt darauf, den Anführer kennenzulernen.


  Sie folgten einem schmalen Serpentinenpfad die Kluft hinab. Der Wind schien durch den Fels wie abgeschnitten, und der Weg war nicht zu beschwerlich. Zwischen den Unterkünften endete er.


  Der Schnee war hier schmutzig und durch die Lagerfeuer teilweise kaum mehr als Matsch. Nirgends waren Frauen zu sehen und nichts des fröhlichen Tumults war zu bemerken, der irgendwie zu einer Barbarenarmee gehörte. Nur Männer befanden sich hier, erfahrene Krieger, deren einziger Gedanke die Schlacht schien.


  Sie kamen aus ihren Löchern, um Thord und seinen Männern zuzurufen und um den Fremden anzustarren. Thords Gesicht war gerötet.


  »Ich habe jetzt keine Zeit für euch«, brüllte er. »Ich muß mit Lord Ciaran sprechen.«


  Mit unbewegtem Gesicht, einer Maske wie aus Stein, folgte Stark ihm. Hin und wieder ließ er sein Ekna einen wilden Sprung machen, und dann lachte er heimlich.


  Schließlich kamen sie zu einer flachen Unterkunft, etwas größer als die anderen, aber genauso primitiv gebaut. Ein Speer steckte im Schnee neben dem Eingang, eine Standarte hing daran, schwarz mit einem einfachen silbernen Zickzack  wie ein Blitz am Nachthimmel. Daneben lehnte ein Schild mit dem gleichen Feldzeichen. Wachen waren keine zu sehen.


  Thord sprang von seiner Reitechse und forderte Stark ebenfalls zum Absteigen auf. Mit seinem Schwertgriff klopfte er gegen den Schild.


  »Lord Ciaran!« rief er. »Hier ist Thord mit einem Gefangenen.«


  Eine tonlose und eigenartig gedämpfte Stimme drang aus dem Innern.


  »Tritt ein, Thord.«


  Der Mekh schob den Fellvorhang zur Seite und schlüpfte durch die Öffnung. Stark folgte ihm dichtauf.


  Das düstere Tageslicht drang nicht ins Innere. Öllampen brannten mit flackernden hellen Flammen und gaben einen starken Geruch von sich. Der Boden aus festgestampftem Schnee war mit Fellen bedeckt, die jedoch schon so abgetreten waren, daß an vielen Stellen die bloße Haut durchschimmerte. Das war der einzige Luxus dieser provisorischen Unterkunft. Sie enthielt keinerlei Mobilar, außer einem Tisch und einem Stuhl, beide dunkel vor Alter, und in einer düsteren Ecke ein Lager aus Fellen, auf dem etwas wie ein Bündel alter Lumpen zu sehen war.


  Auf dem Stuhl saß ein Mann.


  Im flackernden Licht der Öllampen wirkte er sehr groß. Vom Hals bis zu den Schenkeln steckte sein schmaler Körper in einem schwarzen Kettenhemd, und darunter trug er ein schwarzgefärbtes Lederwams. Auf seinen Knien hielt er ein schwarzes Henkerbeil, eine gewaltige Waffe, über die seine Hände zärtlich strichen, als wäre sie ein geliebtes Spielzeug.


  Sein Kopf, einschließlich dem Gesicht, war von einem Ding bedeckt, das Stark bisher nur auf ganz alten Gemälden gesehen hatte, aber er erkannte es. Es war eine antike Kriegsmaske der Inlandkönige des Mars. Sie war aus schwarzem, stumpfem und glänzendem Stahl, mit Augenschlitzen und einer kleinen Atemöffnung. Vom Ober- und Hinterkopf hob sich eine Art Kamm, der an die Schwinge eines Adlers im Flug denken ließ.


  Die schwarze Maske war nicht auf Thord, sondern sichtlich interessiert auf Eric John Stark gerichtet.


  »Nun?« erklang die Stimme dumpf aus der Maske.


  »Wir jagten in den Schluchten südlich von hier«, berichtete Thord. »Wir sahen ein Feuer …« Er erzählte ausführlich, wie sie den Fremden und die Leiche eines Mannes von Kuschat gefunden hatten.


  »Kuschat!« Die Stimme hinter der Maske klang sanft wie das Schnurren einer Katze. »Ah! Und weshalb, Fremder, wolltest du nach Kuschat?«


  »Mein Name ist Stark. Eric John Stark, Erdenmann vom Merkur.« Er war es müde, Fremder genannt zu werden. Er war der ganzen Sache müde, und die ausdruckslose Maske reizte ihn. »Weshalb sollte ich nicht nach Kuschat reiten? Verstößt es gegen irgendein Gesetz, wenn ein Mann in Frieden dorthin ziehen will? Jagt man ihn deshalb durch das ganze Nordland? Und weshalb machen die Mekh sich zu den Hütern dieses Gesetzes, wenn es dergleichen gibt? Was kümmert sie die Stadt?«


  Thord hielt den Atem an und wartete offenbar gespannt auf die Reaktion seines Anführers.


  Die Hände des Maskierten streichelten erneut die schwere Axt. Schlanke Hände waren es, glatt und kräftig. Kleine Hände jedoch für eine solche Waffe.


  »Es ist unsere Sache, worum wir uns kümmern und was wir tun, Eric John Stark.« Wieder klang die Stimme eigenartig sanft. »Ich habe dich etwas gefragt. Weshalb wolltest du nach Kuschat?«


  »Weil es meines Kameraden Wunsch war, dort zu sterben«, brummte Stark.


  »Es scheint mir eine lange, beschwerliche Reise, nur um an einem bestimmten Ort zu sterben.« Der schwarze Helm beugte sich nachdenklich vor. »Nur die Verbannten und Verurteilten verlassen ihre Städte oder Stämme. Weshalb floh dein Kamerad aus Kuschat?«


  Plötzlich erklang eine Stimme aus dem vermeintlichen Lumpenbündel auf dem Lager im Schatten der Ecke. Eine Männerstimme war es, tief und rauh, mit einem leichten Zittern wie vom Alter oder Wahnsinn.


  »Außer mir flohen nur drei Männer aus Kuschat  in der Zeitspanne, die für uns von Interesse ist. Einer ertrank in den Frühjahrsfluten. Einen zermalmte das Packeis. Einer blieb am Leben  ein Dieb, namens Camar, der einen Talisman stahl.«


  »Mein Kamerad hieß Greschi«, erklärte Stark. Der Ledergürtel drückte schwer um seine Mitte, und die Eisenschnalle brannte auf seinem Bauch. Angst beschlich ihn.


  Lord Ciaran sprach, ohne auf Stark zu achten. »Es war der heilige Talisman von Kuschat. Ohne ihn ist die Stadt wie ein Mensch ohne Seele.«


  So wie es der Schleier der Göttin Tanit für Karthago gewesen war, fiel es Stark ein, und er dachte über das Geschick jener Stadt nach, nachdem der Schleier gestohlen war.


  »Die Edlen hatten Angst vor ihren eigenen Leuten«, fuhr der Maskierte fort. »Sie wagten nicht zu gestehen, daß er verschwunden war. Aber wir wissen es!«


  »Und ihr werdet Kuschat vor dem Tau des Frühjahrs angreifen«, sagte Stark hart, »wenn sie euch am wenigsten erwarten.«


  »Du bist nicht dumm, Fremder. Ja, du hast recht. Aber die Mauer wird trotzdem schwer zu stürmen sein. Käme ich jedoch mit Ban Cruachs Talisman in meinen Händen …«


  Er beendete den Satz nicht, sondern wandte sich an Thord. »Als ihr die Sachen des Toten an euch nahmt, was habt ihr da gefunden?«


  »Nichts, Lord. Ein paar Münzen, einen Dolch, sonst nichts, was sich lohnte.«


  »Und du, Eric John Stark. Was hast du ihm abgenommen?«


  Ohne auch nur im geringsten lügen zu müssen, erwiderte er: »Nichts.«


  »Thord«, befahl Lord Ciaran. »Durchsuch ihn!«


  Grinsend riß Thord dem Erdenmann die Jacke auf.


  Stark handelte mit unwahrscheinlicher Gewandtheit. Eine Handkante traf Thord unter dem Ohr, und ehe der Mekh in die Knie gehen konnte, hatte Stark bereits seinen Arm gepackt. Er drehte sich, vorwärts gebeugt, um und schleuderte Thord mit dem Kopf voraus durch den Behang am Eingang.


  Dann richtete er sich auf und wandte sich um. Seine Augen funkelten wie die eines Raubtiers. »Der Bursche hat mich bereits ausgeplündert«, knurrte er. »Das genügt!«


  Er hörte die Schritte von Thords Männern. Drei versuchten sich gleichzeitig durch die Türöffnung zu zwängen, einer von ihnen hatte einen Speer. Stark entriß ihn ihm. Kein Laut war zu hören als das Krachen des Holzschafts auf Knochen. Dann stieß Stark die drei hinaus ins Freie und warf den Betäubten verächtlich den Speer nach.


  »Werden wir uns jetzt wie Männer unterhalten?« wandte er sich wieder an Lord Ciaran.


  Der Mann in der Rüstung lachte. Die Augen hinter der Maske betrachteten offenbar überlegend Starks wildes Gesicht. Sie hoben sich und blickten Thord entgegen, der rot vor Wut zurück in die Unterkunft kam.


  »Geh!« befahl ihm Lord Ciaran. »Der Fremde und ich wollen miteinander reden.«


  Thord hielt ein Schwert in der Hand und keuchte vor Aufregung. »Aber Lord, es ist zu gefährlich …«


  »Meine dunkle Freundin sorgt besser für meine Sicherheit als du es getan hast«, knurrte Ciaran. Er spielte mit der Axt auf seinen Knien. »Geh!«


  Thord ging.


  Schweigend wandte die blinde Maske sich wieder Stark zu. Er erwiderte ohne Furcht den augenlosen Blick und schwieg ebenfalls.


  Das Bündel Lumpen in der Ecke richtete sich langsam auf. Es wurde zu einem hageren alten Mann mit rotem Haar und Bart. Zwei funkelnde Punkte glühten aus dem Gesicht, als wären sie dem Höllenfeuer selbst entsprungen.


  Der Greis schlurfte herbei und kauerte sich Lord Ciaran zu Füßen, ohne den Erdenmann aus den Augen zu lassen. Der Maskierte beugte sich vor.


  »Ich will dir eines sagen, Eric John Stark. Ich bin ein Bastard, aber das Blut von Königen fließt durch meine Adern. Namen und Macht muß ich mir durch meine eigenen Hände schaffen, doch ich werde nicht ruhen, bis mein Name groß ist im Nordland. Ich werde auch Kuschat erobern. Denn wem diese Stadt gehört, dem gehören auch die Macht und der Reichtum, die jenseits des Tors des Todes liegen.«


  Ciaran machte eine Pause, als hinge er seinen Träumen nach. Schließlich murmelte er: »Ban Cruach kam aus dem Nichts und machte sich selbst zum Halbgott. Ich werde seinem Beispiel folgen.«


  Der Alte gluckste. »Ich, Otar, sagte es denen in Kuschat. Ich sagte, es sei Zeit, aus ihrem Traum zu erwachen und ihre Macht zurückzugewinnen. Damals wäre es ihnen nicht schwergefallen, denn sie hatten den Talisman noch. Die Stadt lag schon im Sterben, da sagte ich ihnen, es sei ihre letzte Chance weiterzuleben, aber sie waren zu selbstzufrieden. Sie lachten nur und legten mich in Ketten. Bald wird ihnen das Lachen vergehen!«


  Stark blickte ihn voll Abscheu an, aber der Greis und auch Ciaran waren viel zu sehr mit ihren Träumen beschäftigt, als daß sie es bemerkt hätten.


  »Jetzt ist die Stadt ihrer Stärke entblößt«, klang die Stimme gedämpft aus dem Helm. »Ich werde sie nehmen. Und ob Talisman oder nicht, ich werde durch das Tor des Todes marschieren und sehen, was darunterliegt.«


  Wieder hielt Ciaran inne, die eiserne Maske Stark zugewandt.


  »Reite mit mir«, sagte er abrupt. »Gib mir den Talisman, wenn du ihn hast, und sei mir Schild, der mir den Rücken deckt.« Die Maske hob sich ein wenig, und Stark vermeinte die Augen hinter den schmalen Augenschlitzen funkeln zu sehen. »Nie zuvor habe ich einem Mann diese Ehre angetragen.«


  »Weshalb mir?« fragte Stark schleppend.


  »Wir sind aus demselben Eisen geschmiedet, Stark, spürst du das nicht?«


  Die Augen des Erdenmannes verengten sich. »Was würden deine roten Wölfe dazu sagen? Und Otar? Sieh ihn dir doch an. Er ist schon jetzt bleich vor Eifersucht, aus Angst, ich könnte ja sagen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß du vor den einen, noch vor dem anderen Furcht empfindest.«


  »Ich bin von Natur aus vorsichtig.« Er betrachtete Ciaran nachdenklich. »So sehr, daß ich mit keinem einen Pakt schließen würde, ehe ich ihm nicht in die Augen geschaut habe. Nimm deinen Helm ab, Ciaran. Vielleicht reden wir dann weiter.«


  Otar stieß ein merkwürdiges Zischen zwischen den zahnlosen Kiefern hervor, und Lord Ciarans Nägel krallten sich in den Schaft der Axt.


  »Nein«, flüsterte er. »Das könnte ich nie!«


  Otar erhob sich zu seiner vollen Größe, und jetzt spürte Stark zum erstenmal die ganze Kraft, die in diesem seltsamen Greis steckte.


  »Verlangst du das Antlitz der Vernichtung zu schauen?« donnerte er. »Willst du dem Tod ins Auge sehen? Glaubst du denn, die Maske verbirgt etwas ohne Grund?«


  Er drehte sich um. »Mein Lord«, sagte er. »Bis morgen werden sich uns auch die letzten Stämme angeschlossen haben. Dann müssen wir losmarschieren, wie geplant. Aber ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß dieser Mann lügt. Ich bin der Ansicht, er weiß, wo sich der Talisman befindet. Übergib ihn Thord für die Zeit, die uns hier noch bleibt.«


  Die glatte Maske verriet keine Gefühlsregung, aber Stark war es, als höre er einen gedämpften Seufzer.


  Dann …


  »Thord!« rief Lord Ciaran und hob die Axt.
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  Hoch flackerten die Flammen des Lagerfeuers in der windstillen Schlucht. Die Männer bildeten einen großen Kreis herum. Zitternd fast vor Erwartung, wie Wölfe um ihr todgeweihtes Opfer, und doch beherrscht, saßen die wilden Reiter aus den Mekhtälern in diesem Ring um das Feuer. Aller Augen waren auf den gleichen Punkt gerichtet, und hin und wieder zeigten die Männer ihre Zähne in einer Art lautlosem Lachen.


  »Er ist stark«, flüsterten sie einander zu. »Bestimmt wird er die Nacht durchhalten!«


  Auf einem Felsbrocken saß Lord Ciaran, in einen schwarzen Mantel gehüllt; die schwere Axt ruhte auf seinem Unterarm. Otar saß zu seinen Füßen im Schnee.


  Ganz in der Nähe hatte man zwei lange Speere in den Boden gestoßen, sie zusammengebunden und so eine Art Galgen errichtet, an dem ein Mann hing. Ein großer Mann war es, mit eisenharten Muskeln und mit breiten Schultern, die gegen die beiden gekrümmten und oben zusammengebundenen Schäfte drückten. Eric John Stark, der Erdenmann vom Merkur war es.


  Gnadenlos war er gepeitscht worden. Sein Gewicht zog die Speere nach unten. Sein Atem kam pfeifend und stoßweise.


  Thord hatte sein Hemd abgestreift, und sein Oberkörper glitzerte trotz der Kälte vor Schweiß. Er ließ die Peitsche singen, sorgfältig darauf bedacht, daß sie tief ins Fleisch schnitt. Er war ungemein stolz auf seine Geschicklichkeit.


  Stark gab keinen Laut von sich.


  Endlich hielt Thord inne. Er wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und blickte Lord Ciaran fragend an. Der schwarze Helm nickte.


  Thord ließ die Peitsche fallen. Er trat auf den breitschultrigen Mann zu und hob seinen Kopf an den Haaren.


  »Stark!« brummte er und schüttelte ihn grob. »Fremder!«


  Die Augen des Ausgepeitschten öffneten sich. Sie starrten ihn an, daß Thord einen Schauder nicht unterdrücken konnte. Es schien, als habe der Schmerz und die Demütigung wie ein böser Zauber auf den Mann gewirkt. Thord hatte genau den gleichen Blick bei einer Schneekatze gesehen, die in eine Falle geraten war, und er hatte plötzlich das Gefühl, daß er nicht zu einem Menschen, sondern zu einem unbezähmbaren Raubtier sprach.


  »Stark«, fragte er, »wo ist Ban Cruachs Talisman?«


  Der Breitschultrige schwieg.


  Thord lachte. Er blickte zum Himmel auf, wo die Monde niedrig und eilig vorüberzogen.


  »Die Nacht ist erst zur Hälfte verstrichen. Glaubst du wirklich, du würdest auch noch den Rest überstehen?«


  Die kalten Augen beobachteten Thord. Immer noch schwieg Stark.


  Der Stolz, der aus der ganzen Haltung des Erdenmenschen sprach, ergrimmte den Barbaren. Der andere schien sich über ihn lustig zu machen, über ihn, der so sicher war, jede, wenn auch noch so widerstrebende Zunge lösen zu können. Er schien anzudeuten: ich habe dich bereits einmal vor Lord Ciaran gedemütigt, nun tue ich es erneut.


  »Du bildest dir ein, ich könnte dich nicht zum Reden bringen«, sagte Thord sanft. »Doch du kennst mich nicht, Fremder. Du kennst Thord nicht, der selbst die Steine zum Sprechen zwingen kann, wenn er will.«


  Mit seiner freien Rechten schlug er Stark ins Gesicht.


  Es schien fast unmöglich, daß etwas so Ruhiges sich so schnell bewegen konnte. Ein plötzliches Blitzen von Zähnen war zu sehen, die sich unterhalb Thords Daumen bis in den Knochen in das Handgelenk verbissen.


  Thord brüllte, nicht vor Schmerz, sondern aus Panik. Die Reihen der Neugierigen beugten sich nach vorn, selbst Lord Ciaran blickte erstaunt auf.


  »Hört!« verbreitete ein Raunen sich um das Feuer. »Hört, wie er knurrt!«


  Thord hatte Starks Haar losgelassen und schlug mit der Faust auf seinen Kopf ein. Sein Gesicht war schneeweiß.


  »Bestie!« gellte er. »Laß mich los!«


  Aber der Breitschultrige knurrte und schien ihn überhaupt nicht zu hören. Er biß nur noch tiefer in das Handgelenk. Nach einer kurzen Weile war deutlich das knirschende Brechen von Knochen zu vernehmen.


  Jetzt erst öffnete Stark die Kiefer. Thord hörte auf, nach ihm zu schlagen. Mit weit geöffneten Augen trat er wie ein Schlafwandler ein paar Schritte zurück, und nun starrte er auf das zerfetzte Fleisch und das Blut, das von seinem Arm troff.


  Mit der Linken zog Thord seinen Dolch.


  Lord Ciaran trat zu ihm. »Warte, Thord!«


  »Er ist eine Bestie!« flüsterte der Barbar. »Eine Ausgeburt der Hölle! Ein Zauberer! Ein Werwolf!«


  Er sprang Stark an.


  Der Mann in Schwarz bewegte sich mit blitzartiger Schnelligkeit. Die schwere Axt sauste durch die Luft. Sie traf genau, wo Thords Nackenmuskeln in die Schulter überliefen und durchtrennten sie.


  Ein Schweigen senkte sich auf das Tal herab.


  Lord Ciaran stapfte über den zertrampelten Schnee und hob seine Axt auf.


  »Ich verlange absoluten Gehorsam!« sagte er hart. »Und ich dulde keine Furcht, weder vor den Göttern, den Menschen, noch den Dämonen.« Er deutete auf Stark. »Bindet ihn los. Und seht zu, daß er nicht stirbt.«


  Er schritt von dannen, und Otar lachte.


  Wie aus unendlicher Ferne hörte Stark das schrille wilde Gelächter. Sein Mund war voll Blut, und kalter Grimm erfüllte ihn.


  Eine rein animalische List lenkte sein Handeln. Sein Kopf fiel schlaff bis fast auf die Brust, und er hing reglos an den zusammengebundenen Speerschäften. Es schien, als hätte er den Geist aufgegeben.


  Eine Gruppe von Kriegern kam auf ihn zu. Er lauschte. Sie hatten Angst und zögerten. Doch als er sich nicht bewegte, faßten sie Mut und kamen näher heran. Einer von ihnen tupfte mit der Speerspitze gegen seine nackte Haut.


  »Stoß tiefer, damit wir sichergehen können«, schlug einer vor.


  Die scharfe Spitze drang leicht in das Fleisch ein. Ein paar Tropfen Blut sickerten aus der Wunde und vermischten sich mit dem der tiefen Striemen. Stark rührte sich nicht.


  Der Speerkämpfer brummte: »Wir haben von ihm nichts mehr zu befürchten.«


  Stark spürte, wie die Dolchklingen seine Stricke durchtrennten. Er wartete. Sie hingen herab, und er war frei.


  Er fiel nicht. Er wäre jetzt auch selbst mit einer tödlichen Verletzung nicht gefallen. Er zog die Beine leicht an und sprang.


  Er packte den Speerkämpfer, der ihm im Wege war, und schleuderte ihn ins Feuer. Dann rannte er zu den schuppengepanzerten Reittieren.


  Ein Mann erhob sich vor ihm. Stark sah den Schatten eines Speeres. Mit beiden Händen packte er den Schaft und entriß ihn dem Barbaren. Er schlug ihn ihm über den Schädel und rannte weiter. Hinter sich hörte er durcheinanderbrüllende Stimmen.


  Lord Ciaran drehte sich um und kam mit schnellen Schritten zurück. Vor Stark befanden sich nun viele Männer  der Kreis der Neugierigen, der sich auflöste. Er hielt den Speer mit festem Griff. Es war eine gute Waffe, besser als die Speere mit den Steinspitzen, mit denen der Junge NChaka die Felsenechsen gejagt hatte.


  Er kauerte sich drohend zusammen und stieß ein Brüllen aus  das Brüllen eines wilden Tieres, das ein anderes herausfordert. Dann sprang er in die Mitte der Männer.


  Der Speer hielt reiche Ernte. Die Barbaren hatten keinen Angriff erwartet. Die wenigsten von ihnen waren, von Dolchen abgesehen, bewaffnet, und sie waren auch nicht vorbereitet. Außerdem hatten sie Angst vor ihm. Er roch es. Es war nicht die Furcht vor einem Menschen, sondern vor einem Tier, das gleichzeitig geringer und mehr als ein Mann war.


  Er kämpfte und war zufrieden.


  Sie wichen vor ihm zurück. Nun waren sie sicher, daß er ein Dämon war. Er wütete unter ihnen mit dem glänzenden Speer, und wieder hörten sie das Knurren, wie es nicht aus einer menschlichen Kehle kommen konnte. Ihre vom Aberglauben geschürte Panik wuchs. Kopflos rannten sie davon und stolperten übereinander.


  Nun befand sich nichts mehr zwischen Stark und seiner Freiheit als zwei Reiter, die die Herde bewachten.


  Da sie beritten waren, hatten sie mehr Mut. Sie glaubten, nicht einmal ein Hexer käme gegen ihren Ansturm an. Sie brausten auf ihn zu, und die gepolsterten Tatzen ihrer Eknas glitten fast lautlos über das Eis.


  Im Lauf schleuderte Stark seinen Speer.


  Er drang durch die Brust des vordersten Reiters und warf ihn vom Rücken seines Tieres. Er landete genau vor dem seines Kameraden. Es stolperte und bäumte sich wild zischend auf.


  Stark rannte weiter.


  Einmal blickte er über die Schulter zurück. Durch das wirre Durcheinander der aufgeregten Barbaren sah er eine dunkle Gestalt im Kettenhemd und mit einer schwarzen Maske, die im Laufschritt durch die Menge hastete und eine schwere Axt zum Wurf erhoben hatte.


  Stark war der Herde schon sehr nahe  und sie nahm seinen Geruch auf.


  Die Eknas mochten seinen Geruch nicht, und nun kam auch noch der des Blutes dazu, das aus seinen Wunden sickerte. Sie zischten und knurrten beunruhigt, rieben ihre Flanken aneinander, als sie sich umdrehten, um ihn mit ihren funkelnden Augen zu beobachten. Er rannte auf sie zu, ehe sie sich entschlossen, auszubrechen.


  Glücklicherweise war er flink genug, eine der Echsen an dem Fleischkamm zu fassen, der ihr wie eine Stirnlocke ins Gesicht hing. Ohne sich um das Zischen und ängstliche Brüllen zu kümmern, hielt er sich daran fest und sprang auf ihren Rücken. Dann ließ er ihr freien Lauf und stieß noch einen schrillen, durchdringenden Schrei aus, der die anderen Tiere in Panik versetzte.


  Die Herde brach aus und stürmte in alle Richtungen davon. Starks Tier war das vorderste. Er beugte sich tief über den schuppigen Hals und sah sich um. Die Männer von Mekh gingen unter den Beinen der Echsen zu Boden, manche wurden zertrampelt, andere flohen. Ein großer Teil der Herde überrannte die nur leicht gebauten Unterkünfte und ließ ein Chaos hinter sich zurück.


  Stark schnappte sich den Umhang eines Häuptlings, als er an ihm vorüberbrauste. Wild drehte er den Kamm seines Eknas und schlug mit der Faust auf dessen Schädel ein, bis es das Tal hinablief, wie er es beabsichtigte.


  Einen letzten Blick warf er auf Lord Ciaran zurück. Er sah wie er gegen eines der Tiere ankämpfte, um es lange genug aufzuhalten, bis er sich auf seinen Rücken schwingen konnte. Doch dann war er völlig von anderen Echsen verdeckt, und er konnte ihn nicht mehr sehen.


  Starks Tier behielt seine gewaltige Geschwindigkeit bei. Vielleicht hoffte es, es entkäme so der fremdartig riechenden, blutigen Kreatur auf seinem Rücken. Die letzten Unterkünfte des Lagers schossen vorbei und verschwammen mit der Düsternis. Weißer unberührter Schnee lag nun vor ihnen. Stellenweise versank die Echse bis zum Bauch darin, aber sie kämpfte sich weiter.


  Stark klammerte sich müde an ihren Hals. Seine letzte Kraft war mit dem Abklingen seiner Kampfeswut verebbt. Es wurde ihm nun bewußt, wie sehr er blutete, wie geschwächt er war, und daß sein Körper ein einziger tobender Schmerz schien. In diesem Augenblick haßte er den schwarzen Führer der Mekh mehr denn in all den Stunden zuvor.


  Die Flucht das Tal hinab wurde zu einem schier unerträglichen Alptraum. Die Steilfelsen sausten schwindelerregend vorbei, dann weiteten sie sich und blieben zurück, und der Wind brauste wie ein gewaltiger Hammerschlag aus dem Nichts vorbei. Das Steppenland lag offen vor ihnen. Das Tier begann zu stolpern, wurde langsamer und hielt schließlich an.


  Stark hatte keinen anderen Wunsch, als sich auf den Boden gleiten zu lassen und zu sterben. Aber das schien ihm doch zu unbefriedigend, nachdem er sich soviel Mühe gemacht hatte, am Leben zu bleiben. Außerdem würde Lord Ciaran hier seine Leiche finden und sich darüber freuen. Irgendwie gelang es ihm, Schnee in seine Wunden zu reiben. Es fehlte nicht viel und er hätte das Bewußtsein verloren, aber die Blutung ließ nach, und die Schmerzen schienen dumpfer. Er wickelte sich in den Umhang und trieb sein Tier erneut an, doch mit sanften Worten diesmal. Nachdem es sich verschnauft hatte, gehorchte es ihm auch und verfiel in eine scharrende Gangart, die es viele Stunden durchhalten konnte.


  


  *


  


  Drei Tage war er im Steppenland. Zeitweilig ritt er halbbetäubt und ohne etwas um sich wahrzunehmen, und zeitweilig rüttelte er sich zu fiebriger Wachsamkeit auf. Er beobachtete den Horizont und bemühte sich, seine Spuren zu verwischen, ohne daran zu denken, daß der Wind sie hinter ihm verwehte. Häufig hielt er aus dem Boden ragende Felsen für Reiter, dann versteckte er sich, bis er ganz sicher war, daß sie sich nicht bewegten. Aus Stoffstreifen seines erbeuteten Umhangs knüpfte er einen Zügel für sein Reittier. Er befestigte die beiden Enden um Camars Gürtel, damit das Ekna sich nicht aus dem Staub machen konnte, falls er herabfiel oder abstieg. Das war seine schlimmste Befürchtung; eine weitere, nicht viel angenehmere war, er könne aus einer seiner Ohnmächten erwachen und Lord Ciaran mit der Axt in der Hand über ihn gebeugt sehen. Die Turmruinen begleiteten ihn durch das ganze Land. Er achtete darauf, keiner zu nahe zu kommen.


  Es war ihm klar, daß er keinen festen Kurs einhielt, sondern häufig in die Irre ritt. Aber das war vielleicht gerade seine Rettung. In diesem Niemandsland, das seit undenklicher Zeit von Eis und Überschwemmungen heimgesucht wurde, würde es nicht übermäßig schwerfallen, einem Mann von einem Punkt zum anderen zu folgen, wenn er eine einigermaßen gerade Linie einhielt. Doch einen Reiter zu finden, der sich in der Wildnis verirrt hatte, wäre reine Glückssache, und diesmal war das Glück auf Starks Seite. Zweimal sah er in der Ferne Berittene, und er wußte, daß es Ciarans Krieger waren. Beide Male ritten sie in einer ziemlichen Entfernung an seinem Versteck vorbei, das er für sich und sein Tier in den Schnee gegraben hatte, um sowohl ihrem Geruchssinn als auch ihren Augen ein Schnippchen zu schlagen.


  Eines Abends, gegen Sonnenuntergang, erreichte er eine felsigere Gegend, die sich allmählich zu einer Bergkette mit offenbar nur einem Paß erhob.


  Der letzte Schein der Sonne funkelte blutrot auf dem eisigen Fels, so daß es aussah, als loderten gespenstische Hexenfeuer im Paß. Starks Geist erschien die schmale Kluft wie der Eingang zur Welt der Dämonen, die nicht weniger grauenerregend waren als die Fabelkreaturen, die auf der Dunkelseite seiner Heimatwelt ihr Unwesen treiben sollten.


  Eine lange Zeit blickte er auf das Tor des Todes, und die Erinnerung schlich kalt in sein Gehirn, die Erinnerung an den Augenblick, als der Talisman ihm die Echos unmenschlicher Stimmen und die klamme Berührung nichtmenschlicher Hände vermittelt hatte.


  Das völlig erschöpfte Tier schleppte sich weiter dahin. Wie im Traum sah Stark die große, von einer dicken Mauer umgebene Stadt, die Wache vor dem Tor des Todes hielt. Er bemerkte, daß sie wie durch einen roten Schleier auf ihn zuzugleiten schien, und er bildete sich ein, die vergangenen Jahrhunderte wie einen Vogelschwarm über den Türmen schweben zu sehen.


  Er drückte seine Hände auf Camars Gürtel, der starr von verkrustetem Blut um seine Mitte lag, und spürte wie die Wärme des Hasses ihn durchflutete.


  »Ich werde dich vernichten«, flüsterte er zu dem Steppenland und dem Reiter im schwarzen Kettenhemd, der sich irgendwo dort aufhielt. »Hier in Kuschat  oder dort …« Wieder betrachtete er den Paß, doch diesmal hatte er keine Angst vor ihm. Wild klammerten seine Finger sich um die Gürtelschnalle. »Ich werde dich vernichten, Ciaran!«


  Zitternd vor Wut ritt er weiter, und seine Gedanken galten der Macht, die jenseits des Tors des Todes lag.


  


  4.


  


  Stark stand auf einem ziemlich großen Platz mit den verschiedensten Kaufständen. Dahinter befand sich die eigentliche Stadt mit ihren Häusern und Straßen. Vor seinen Augen verschwammen die dunklen Gebäude, die sich vor dem Hintergrund der düsteren Berge erhoben.


  Stark war sich nicht sicher, wie er hierhergekommen war. Er erinnerte sich dumpf an das Stadttor. Es war offen gewesen, und er war hinter einer Gruppe Jäger hereingeritten, die ihre Beute heimbrachten. Er konnte sich nicht entsinnen, was danach geschehen war. Jetzt stand er jedenfalls aufrecht mitten auf dem Platz, und jemand flößte ihm sauren Wein ein. Durstig schluckte er ihn hinunter. Eine Menge Leute drängelten sich um ihn. Sie redeten auf ihn ein und erwarteten Antworten zu Fragen, die er nicht gehört hatte. Die Stimme eines Mädchens sagte scharf: »Laßt ihn in Ruhe! Seht ihr denn nicht, daß er verwundet ist?«


  Stark blickte an sich hinab. Seine Euphorie von göttlicher Vergeltung, die er an seinen Feinden üben würde, war vergangen. Die Wirklichkeit kam auf ihn zu, und die Wirklichkeit war ein schlankes Mädchen in einfacher Kleidung, mit schwarzem Haar und Augen so gelb wie die einer Katze. Sie hielt eine Lederflasche in der Hand. Lächelnd erklärte sie: »Ich bin Thanis. Möchtest du noch etwas Wein?«


  Er wollte, und es gelang ihm sogar, ein Danke zu stammeln. Er legte eine Hand auf Thanis Schulter, um sich zu stützen, und er bemerkte, wie stark das Mädchen war. Sein Kopf war leicht, und ein schläfriges Wohlbehagen erfüllte ihn. Er wußte, daß der Wein dafür verantwortlich war, aber das störte ihn nicht. Er hoffte nur, dieses angenehme Gefühl möge noch lange anhalten.


  Die Menge um ihn wuchs noch an, und jetzt hörte er das Stapfen von Stiefeln. Eine Abteilung Soldaten in leichter Rüstung bahnte sich einen Weg durch die Neugierigen.


  Ein junger Offizier mit einem so glänzenden Harnisch, daß einem die Augen schmerzten, verlangte zu wissen, wer Stark sei und woher er gekommen war.


  »Niemand überquert die Steppe im Winter«, sagte er, als wäre das allein schon Beweis für feindliche Absichten.


  »Die Stämme der Mekh überqueren sie«, entgegnete Stark. »Eine Armee, die Kuschat stürmen wird, befindet sich höchstens zwei Tagesritte hinter mir.«


  Die Menge vernahm es. Aufgeregte Stimmen riefen durcheinander. Die Menschen wollten Näheres wissen. Stark sprach zu dem Offizier.


  »Führt mich sofort zu Eurem Hauptmann.«


  »Eher ins Gefängnis!« fuhr das Milchgesicht auf. »Was soll dieser Unsinn über die Stämme der Mekh?«


  Stark musterte ihn. Er betrachtete ihn so lange und durchdringend, daß die Menge zu kichern begann und das Gesicht des Offiziers rot anlief.


  »Ich habe in vielen Kriegen gekämpft«, sagte Stark leise. »Und ich habe vor langer Zeit schon gelernt, daß es klug ist aufzuhorchen, wenn jemand vor einem bevorstehenden Angriff warnt.«


  »Bringt ihn zum Hauptmann, Lugh«, rief Thanis. »Es geht auch um unsere Haut, wenn es wirklich zu einer Belagerung kommen sollte.«


  Die Menge begann durcheinanderzurufen. Nach ihren dünnen fadenscheinigen Gewändern und dem abgewetzten Lederzeug zu schließen, war keiner von ihnen reich mit Gütern gesegnet. Sie schienen offenbar keine größeren Sympathien für die Soldaten zu hegen. Und ob nun Krieg bevorstand oder nicht, ihr Winter war lang gewesen und eintönig, und die Aufregung tat ihnen gut.


  »Führ ihn hin, Lugh! Na, geh schon! Laß ihn den alten Fettwanst warnen!«


  Der junge Offizier verzog das Gesicht. Da ertönte aus der Menge ein lauter Ruf:


  »Laß ihn die Edelleute warnen! Sollen sie sich den Kopf zerbrechen, wie sie Kuschat verteidigen wollen ohne den Talisman!«


  Die Menge brüllte durcheinander. Lugh drehte sich um. Sein Gesicht wirkte plötzlich entschlossen und grimmig. Er winkte seinen Soldaten zu. Unwillig, wie es Stark schien, gingen sie mit den Speeren auf die Menge los. Die Menschen wichen vor ihnen zurück, und eine plötzliche Stille setzte ein, die Lugh mit barscher Stimme brach.


  »Jeder kann sich den Talisman ansehen. Wie eh und je liegt er in seinem Schrein. Ihr wißt, welche Strafe auf die Verbreitung schändlicher Verleumdungen steht!«


  Stark war unwillkürlich zusammengezuckt, und das Mädchen mußte es bemerkt haben, denn sie blickte ihn scharf und fast erschrocken an. Doch dann schwang Lugh herum und deutete verärgert auf ihn. »Schaut nach, ob er bewaffnet ist.«


  Einer der Soldaten trat auf ihn zu, aber Stark war schneller. Er öffnete den Verschluß am Hals, daß der Umhang zu Boden fiel und er mit nacktem Oberkörper dastand.


  »Die Mekh haben mir bereits alles abgenommen, was ich besaß«, knurrte er. »Aber dafür gaben sie mir etwas anderes.«


  Die Menge starrte auf die halbverheilten Peitschenhiebe. Sie sog hörbar den Atem ein.


  Der Soldat hob den Umhang auf und legte ihn über Starks Schulter.


  »Komm!« befahl Lugh mürrisch. »Ich bringe dich zum Hauptmann.«


  Thanis drehte sich um und half Stark mit dem Umhang. Sie lehnte sich an ihn und flüsterte selbst für ihn kaum hörbar: »Erwähne den Talisman nicht! Es könnte dich das Leben kosten!«


  Die Soldaten formierten sich zum Aufbruch. Das Mädchen trat scheinbar gleichgültig zurück, aber Stark ließ sie nicht gehen.


  »Danke, Thanis«, sagte er laut. »Würdest du mich bitte begleiten? Ohne deine Hilfe müßte ich auf allen vieren kriechen.«


  Sie lächelte ihn an und stützte ihn mit ihrer erstaunlichen Kraft. In Starks Kopf überschlugen sich die Gedanken. Camar hatte ohne alle Zweifel nicht gelogen. Otar und Ciaran waren sicher gewesen, daß sich der Talisman nicht mehr in Kuschat befand. Doch hier war dieser Grünschnabel und brüllte, daß jeder den Talisman sehen könnte, und er drohte der daraufhin plötzlich erstaunlich kleinlauten Menge mit der Strafe, die auf Verleumdung stand.


  Er erinnerte sich, daß Ciaran erwähnt hatte, die Edelleute von Kuschat hätten Angst, dem Volk die Wahrheit einzugestehen. Das konnte er verstehen. Das beste, den Verlust zu verheimlichen, wäre ein äußerlich gleicher Ersatz für den Talisman. Auf jeden Fall beschloß er, die Warnung des Mädchens zu beherzigen. Er begann seinen müden Geist zu quälen, wie er in seiner Geschichte jegliche Erwähnung Camars, aber auch Otars und Ciarans Bemerkungen über Kuschats hilflosen Zustand ohne den Talisman, vermeiden konnte, ohne ihr die Glaubwürdigkeit zu nehmen. Ein falsches Wort am falschen Platz … Er war zu erschöpft, sich alle möglichen Folgen auszumalen, aber es war ihm plötzlich und mit Selbstironie klar, daß der Talisman hier in Kuschat gefährlicher für ihn sein mochte, als er es in Ciarans Lager gewesen war.


  Der Hauptmann der Wache hatte seinen Spitznamen nicht zu Unrecht. Er war wahrhaftig ein Fettwanst, der schon von weitem nach Wein stank, mit einem verlebten Gesicht, obwohl sein Haar noch kein Grau aufwies. Er saß in einem rechteckigen Turmzimmer oberhalb des Stadtplatzes und blickte Stark uninteressiert an.


  »Du wolltest ihm etwas sagen«, forderte Lugh Stark auf. »Jetzt kannst du es tun.«


  Mit vorsichtig gewählten Worten berichtete Stark. Der Hauptmann hörte sich alles an, was er über den Zusammenschluß der Mekhstämme zu sagen hatte, dann musterte er ihn von oben herab.


  »Du hast natürlich Beweise?«


  »Diese Striemen. Ich verdanke sie ihrem Anführer Ciaran.«


  Der Hauptmann seufzte und lehnte sich zurück.


  »Jede Räuberbande könnte dich ausgepeitscht haben«, sagte er verächtlich. »Ein namenloser Vagabund von  die Götter wissen  woher, und ein gesetzloser noch dazu, wenn meine Menschenkenntnis mich nicht trügt. Du hast die Hiebe vermutlich verdient.«


  Er griff nach dem Wein und lächelte. »Hör mir zu, Fremder. Im Nordland führt niemand im Winter Krieg. Und keiner hat je von diesem Ciaran gehört. Wenn du dir eine Belohnung von der Stadt erhofftest, hast du dich getäuscht.«


  »Lord Ciaran«, sagte Stark grimmig und nur mühsam seinen Ärger unterdrückend, »wird in wenigen Tagen gegen eure Mauern anrennen. Dann werdet ihr mehr von ihm hören, als euch lieb ist!«


  »Vielleicht. Du kannst auf ihn warten  im Kerker. Und nach der Schneeschmelze magst du Kuschat mit der ersten Karawane verlassen. Wir haben genug Lumpengesindel hier, als daß wir noch mehr brauchten.«


  Thanis hielt Stark am Umhang zurück.


  »Hauptmann«, sagte sie, als wäre der Titel ein Schimpfwort. »Ich verbürge mich für den Fremden.«


  Der Hauptmann starrte sie an. »Du?«


  »Ich bin eine freie Bürgerin von Kuschat. Nach dem Gesetz habe ich das Recht, für ihn zu bürgen.«


  »Wenn ihr Pack aus dem Diebesviertel euch nur an die Gesetze halten würdet, die ihr offenbar so gut kennt, gäbe es hier bedeutend weniger Schwierigkeiten«, brummte der Hauptmann. »Also gut, nimm den Kerl mit dir, wenn du so großen Wert darauf legst. Ich kann mir nicht vorstellen, daß du noch etwas zu verlieren hast.«


  Thanis Augen funkelten gefährlich, aber sie schwieg. Lugh lachte.


  »Name und Adresse«, bellte der Hauptmann und schrieb beides auf. »Denk daran, er darf das Diebesviertel nicht verlassen.«


  Thanis nickte. »Komm«, wandte sie sich an Stark. Er rührte sich nicht, deshalb blickte sie zu ihm hoch. Er starrte den Hauptmann an. Starks Bart war in den letzten Tagen gewachsen, und sein Gesicht war noch von Thords Schlägen gezeichnet und wirkte verzerrt von Schmerz und Fieber. Aus dieser im Augenblick kaum noch menschlich zu nennenden Fratze schauten seine Augen mit unvorstellbarer Kälte und Intensität auf den Fettwanst, der ihn verhöhnte.


  Thanis legte ihre Hand auf seine rauhe Wange. »Komm«, drängte sie. »Komm, du mußt dich ausruhen.«


  Sanft drehte sie seinen Kopf. Er blinzelte und schwankte. Sie legte ihren Arm um seine Mitte, und er ließ sich wortlos zur Tür führen.


  Thanis hielt dort an und blickte zurück.


  »Hauptmann«, sagte sie betont sanft. »Die Neuigkeit des eventuell bevorstehenden Angriffs macht ihre Runde durch das Viertel. Sollte es tatsächlich dazu kommen, und es stellt sich heraus, daß Ihr die Warnung nicht beachtet und weitergeleitet habt …« Sie machte eine sehr ausdrucksvolle Handbewegung und verließ das Turmzimmer.


  Lugh blickte den Hauptmann beunruhigt an. »Sie hat recht. Wenn der Mann doch die Wahrheit gesagt haben sollte …«


  Der Hauptmann fluchte. »Nichts als die Lügen eines Halunken. Und doch …« Er verzog finster das Gesicht, dann zuckte er die Schultern und griff nach einer Rolle Pergament. »Was ist schon dabei, wenn ich es niederlege und den Edlen Meldung erstatte. Sollen sie weitersehen.«


  Kratzend setzte er die Feder an.


  


  *


  


  Thanis führte Stark über steile schmale Wege, die bereits im Dunkeln lagen. Stark nahm die penetranten Gerüche von Gewürzen und fremdartigen Speisen auf, aber auch den Hauch von Moder und Vergänglichkeit unzähliger Generationen, die einst in diesen beengenden Mauern aus Schiefer und Stein gelebt hatten und hier gestorben waren.


  Stark wurde sich auch eines alten Hauses bewußt, das eng zwischen ähnlichen Bauten unmittelbar an der Stadtmauer kauerte; einer Treppe, deren Stufen in der Mitte völlig abgetreten waren, und die steil um die Hausecke und empor führte. Und dann waren da ein niedriges Zimmer und ein schlanker Mann, namens Balin, der sagte, er sei Thanis Bruder, und der ihn erstaunt und neugierig anstarrte, während seine langen Diebesfinger mit dem roten Schmuckstein in seinem linken Ohr spielten. Ein Lager aus Fellen und grobgewebten Stoffen war da, und Stark wünschte sich nichts sehnlicher, als sich darauf fallen lassen zu dürfen. Aber er kämpfte mannhaft gegen die Schwärze an, die sich immer wieder vor seine Augen schob. Er setzte sich auf den Rand des Bettes, während Thanis ihm Wein und irgend etwas Eßbares in einer Schüssel brachte und gleichzeitig Balin in Kürze alles erklärte, was Stark betraf. Stark war viel zu müde, auch nur einen Bissen zu kauen, aber er trank den Wein, der ihm für eine Weile half, einen einigermaßen klaren Kopf zurückzugewinnen.


  »Warum ist es gefährlich, über den Talisman zu sprechen?« fragte er Thanis.


  Er bemerkte Balins forschenden Blick, aber er achtete nicht darauf.


  »Du hast doch Lugh gehört, als er die Menge zurechtwies und erklärte, jene, die Lügen verbreiteten, würden es bereuen.«


  »Als der Talisman verschwand«, warf Balin mit leichter Stimme ein, »kam es fast zu einer Revolution in Kuschat. Das einfache Volk hatte Angst vor den Konsequenzen und gab jenen in der Königsstadt die Schuld, weil sie den Talisman nicht besser behütet hatten. Naarabhar und seine Edelleute spürten, daß der Thron zu wanken drohte, und sorgten eiligst für einen Ersatztalisman.«


  »Aber wenn das Volk weiß, daß er nicht der echte ist …«


  »Das wissen nur wir hier im Diebesviertel mit Sicherheit, denn es war einer von uns, der den Talisman stahl.« Eine seltsame Mischung aus Stolz und Mißfallen klang aus seiner Stimme. »Die anderen  die Handwerker und Kaufleute, jene mit einem weichen Polster unter dem Gürtel  zogen es vor, lieber an die Lüge zu glauben, als für die Wahrheit Blut zu geben. Und so sind die Dinge gelaufen:« Er zuckte die Schultern und fügte hinzu: »Bis jetzt.«


  Thanis blickte Stark fest in die Augen. »Du bist ein Fremder, und doch wußtest du von dem Talisman  sogar, daß er verschwunden ist. Woher?«


  Seine durch Erfahrung erworbene Vorsicht hieß ihn schweigen. Es war ihm nun absolut klar, daß der Besitz des Talismans sehr wohl seinem Todesurteil gleichkommen mochte. Deshalb antwortete er, ohne zu lügen, wenngleich es auch nur ein Teil der Wahrheit war: »Ciaran von Mekh sprach davon. Ein Greis ist bei ihm, ein Mann aus Kuschat, Otar heißt er …«


  »Otar!« rief Balin. »Wir nahmen an, er sei tot!«


  Stark schüttelte den Kopf. »Er hat Ciaran erzählt, daß der Talisman gestohlen wurde und Kuschat deshalb ohne größere Schwierigkeiten erobert werden könnte.« Er entsann sich Ciarans Worte und wiederholte sie: »›Wie ein Mensch ohne Seele‹, sagte er.« Er hielt stirnrunzelnd inne. »Hat dieses Stückchen Glas denn wirklich eine solche Macht?«


  »Die Leute hier glauben es«, erwiderte Balin. »Und darauf kommt es an.«


  Stark nickte. Die kurze Gnadenfrist war nun vorbei, die belebende Wirkung des Weins hatte nachgelassen. Die Erschöpfung übermannte ihn. Er starrte Balin und dann Thanis an, mit leerem Blick und doch durchdringend, wie ein Tier, das seine eigenen Gedanken verfolgt. Tief holte er Atem, und dann, als habe er festgestellt, daß die Luft keine Gefahr für ihn barg, streckte er sich auf dem Fell aus und war sofort eingeschlafen.


  Hände und Stimmen holten ihn aus der Schwärze zurück, starke Hände, die ihn schüttelten, eindringliche Stimmen, die seinen Namen riefen. Er fuhr hoch, sein Herz hämmerte, und seine Muskeln waren angespannt. Er glaubte, nur einen Augenblick geschlafen zu haben, doch da sah er, daß die Sonne hell durch das Fenster schien. Thanis und Balin beugten sich über ihn.


  »Stark!« Das Mädchen rüttelte ihn. »Soldaten kommen!«


  


  5.


  


  Er blinzelte. Jede Bewegung schmerzte. Stöhnend erhob er sich vom Lager. »Soldaten?« echote er. Schwere Schritte waren auf der Straße zu hören und das rhythmische Klirren von Waffen der Marschierenden. Erst jetzt kehrte sein Bewußtsein voll zurück. Sein Blick überflog das Zimmer, blieb kurz an dem Fenster, der Eingangstür und einer Tür zu einem Nebenraum hängen.


  Balin legte die Hand auf seine Schulter. »Nein. Du hast hier keine Möglichkeit zur Flucht, und sie ist auch nicht nötig. Ich glaube, der alte Fettwanst hat seinen Bericht abgegeben, und du sollst nun zur Königsstadt gebracht werden, um weitere Fragen zu beantworten.« Er blickte Stark eindringlich an. »Hör zu. Erwähne weder Otar, noch was Ciaran über die Stadt sagte. Es würde ihnen nicht gefallen, und sie könnten dich leicht einen Kopf kürzer machen, um zu verhindern, daß du anderen die gleiche Geschichte erzählst. Hast du verstanden? Sag ihnen genau das, was du auch dem Hauptmann berichtet hast, kein Wort mehr!«


  Stark nickte. »Ich verstehe.« Die frische Luft, die durch das Fenster drang, ließ ihn frösteln. Er bemerkte erst jetzt, daß er nackt war. Man mußte ihn während seines Erschöpfungsschlafes rasiert und gewaschen und seine Wunden mit Salbe behandelt haben. Thanis reichte ihm seine sauber geputzten Stiefel, die frischgewaschene Hose, und ein Kleidungsstück, das ihm fremd war  eine Tunika aus goldenem Pelz, der sich so weich wie Seide anfühlte.


  »Balin hat es aus den Bädern gestohlen, wo die Edelleute verkehren«, erklärte sie ihm lächelnd. »Er sagte, du solltest ruhig das Beste haben.«


  »Es war gar nicht so leicht, etwas zu finden, das groß genug für dich ist.« Balin schaute zum Fenster hinaus. »Sie kommen jetzt hoch. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Es schadet ihnen nichts, wenn sie ein wenig warten müssen.«


  Stark schlüpfte in die Sachen und sah sich mit einer Spur von Panik nach Camars Gürtel um. Ein Klopfen erscholl an der Tür, und die Stimme Lughs, an die er sich noch erinnerte, begehrte Einlaß. Balin schob den Riegel zurück, und das Zimmer füllte sich mit Soldaten.


  »Guten Morgen.« Balin verbeugte sich übertrieben höflich vor Lugh und kniff die Augen halb zusammen, denn der Brustharnisch des anderen blendete ihn, als die Sonne durch das Fenster darauf fiel. Lugh ignorierte Balins Theatralik. Er war auch heute hundert Prozent Offizier und fühlte sich äußerst wichtig in der Ausführung seines Auftrags. »Der Stadtkommandant will dir noch einige Fragen stellen, Fremder«, wandte er sich an Stark und deutete mit einer Kopfbewegung befehlend zur Tür.


  Thanis nahm Starks Umhang vom Haken an der Wand. Camars Gürtel hing darunter. Sie brachte Stark beides. »Du darfst Lord Rogain nicht warten lassen«, mahnte sie mit heimlichem Spott. Sie trug einen roten Miederrock und eine kunstvoll gehämmerte Halskette aus Kupfer. Ihr schwarzes Haar war glatt gekämmt und glänzte seidig. Stark lächelte sie an und dankte ihr. Dann schnallte er sich den Gürtel um und warf sich den Umhang über, ehe er mit Lugh das Haus verließ.


  Viele Menschen standen unten auf der Straße und blickten zu ihnen hoch, als sie die steile Treppe herabstiegen  allen voraus, stolz wie ein Pfau, Lugh, dann die Hälfte des Begleittrupps, und der Rest der Soldaten hinter Stark. Diesmal beobachtete die Menge nur neugierig, ohne Bemerkungen zu machen.


  Die Abteilung formierte sich auf der Straße  acht Soldaten und ein Offizier als Eskorte für Stark. Stark konnte sich den Gedanken nicht verkneifen, daß es besser gewesen wäre, diesen Trupp als Patrouille auf der Mauer einzusetzen, aber er sprach ihn nicht aus. Die Menge ließ ihnen ausreichend Platz. Stark sah, wie die Blicke forschend an ihm hingen, und aus dem leisen Gemurmel erkannte er, daß seine Warnung von Ciarans Kommen sich bereits über das ganze Viertel verbreitet hatte, ja vermutlich schon über die halbe Stadt.


  Lugh richtete kein weiteres Wort an ihn. Sie marschierten durch die engen krummen Gassen des Diebesviertels, und dann durch die etwas breiteren Straßen  auf denen sich jedoch noch mehr Menschen drängten , wo sich die Läden und Werkstätten der Weber und Waffenschmiede, der Silberschmiede und Töpfer, der Tischler und Steinmetze, und aller möglichen anderen, deren Handwerk für das Leben einer zivilisierten Stadt notwendig war, bis hin zur Königsstadt an beiden Seiten reihten. Die Vorübergehenden oder Herumstehenden blickten Stark neugierig an. Er betrachtete sie und dachte an die Mekh, und er fragte sich, wie ihre Häuser und Läden, die ihre Wohlhabenheit verrieten, aussehen würden, wenn erst ein paar Tage vergangen waren.


  Kuschat war auf die Art aller marsianischen Städte gebaut  eine Art unregelmäßiges Rad, von einer Mauer umgeben, mit der Innen- oder in diesem Fall Königsstadt als Nabe  eine von Mauern abgeschlossene eigene Stadt, mit dem hohen Turmbau des Königs und den Häusern der Edelleute. Die dunklen uralten Türme  einige nicht mehr als Ruinen  ragten verwittert in den Himmel, und selbst die helle Morgensonne konnte ihr düsteres Aussehen nicht mildern. Der Wind, der vom Paß herabpfiff, peitschte die ausgewaschenen und sonnengebleichten Banner. Hinter ihnen verbargen die schwarzen, teilweise mit Eis überzogenen Steilhänge den Nordhimmel.


  Stark fröstelte, doch nicht vor Kälte. Er konnte Städte ohnehin nicht ausstehen. Sie waren Fallen, die den Mann seiner Freiheit beraubten, ihn einengten und den Gesetzen anderer Menschen unterstellten. Sie waren voll von Leuten, die er nicht mochte, jene, die sich nur in der Menge groß fühlten, den schafähnlichen, und die anderen, die diese Menschen ausnutzten und ausnahmen. Aber er war auch in Städten gewesen, die er zumindest interessant gefunden hatte, wie die Niederkanalstädte Valkis und Jekkara, weit unten im Süden. Sie waren nicht weniger alt als Kuschat, aber sie waren voll aufregenden Lebens. Vielleicht lag es an der nördlichen Kälte, die wie ein Leichentuch auf die Stadt drückte.


  Oder war es mehr? Stark blickte zu den schroffen Bergen auf und zu der Schlucht, die den Paß bildete. Lag es daran, daß sie dem Tor des Todes so nahe lag und das fürchtete, was jenseits davon verborgen war?


  Sie betraten die Königsstadt durch ein schmales Tor und wurden von den Posten dort kurz zur Identifizierung angerufen. Die Häuser aus reichverziertem Stein standen hier weit auseinander, mit gepflasterten Plätzen dazwischen. Manche waren nur noch Skeletten gleich, mit eingefallenen Dächern und gähnenden Öffnungen. Aber hinter den schmalen Fenstern anderer hingen kostbare Vorhänge, und Stimmen erklangen aus ihren Innenhöfen.


  Lugh marschierte stramm voraus, den Kopf hoch erhoben, das Kinn geradeaus, und die Biegungen nahm er mit zackiger militärischer Wendung.


  Sie kamen zu einem großen Platz vor dem Königsturm. Stark verzögerte seinen Schritt und riß die Augen weit auf.


  Die Männer hinter ihm fluchten und wichen links und rechts aus, um nicht direkt in ihn zu rennen. Lugh drehte sich mit wütender Miene um, als er hörte, daß seine Soldaten aus dem Gleichschritt gekommen waren. Doch dann sah er, was Stark so offensichtlich bestaunte, und entschloß sich zu einer herablassenden Erklärung.


  »Das ist der Schrein des Talismans, und die Statue Ban Cruachs, der Kuschat gegründet hat.«


  Die Statue auf dem breiten Sockel war gut dreimal mannshoch, massiv und einfach skulptiert; die Jahrhunderte hatten so manche der feineren Einzelheiten geglättet. Trotzdem war es ein beeindruckendes Denkmal, und irgendwie spürte Stark, daß Ban Cruach genau so ausgesehen hatte, in seiner Rüstung, mit dem Schwertgriff zwischen den Händen, und seinen behelmten Kopf hoch erhoben auf das Tor des Todes gerichtet. Seine Züge waren die eines Kriegers und Herrschers, sein Kinn verriet Stärke, und sein Mund Strenge, doch keine Grausamkeit. Ein Mann, der keine Furcht kannte. Und doch glaubte Stark, in dem steinernen Gesicht den Schatten von etwas zu erkennen, das der Furcht verwandt war  Ehrfurcht, vielleicht, oder Zweifel, oder etwas, für das es keinen Namen gab, als blickte Ban Cruach auf das Tor zu einer dunklen und geheimnisvollen Welt, in die nur er sich je gewagt hatte.


  »Ban Cruach«, murmelte Stark sanft, als hätte er diesen Namen nie zuvor vernommen. »Und ein Schrein. Ihr spracht von einem Talisman?«


  Lugh winkte den Soldaten, näher an die Statue heranzumarschieren. Der Sockel war kein massiver Stein, sondern eine gedrungene Kammer, mit kleinen vergitterten Fenstern an jeder Seite, doch eine Tür war nicht zu sehen. Offenbar war der Zutritt nur durch einen unterirdischen Gang möglich.


  »Der Talisman«, wandte Lugh sich wieder an Stark, »war Ban Cruachs Geschenk für die Stadt. Solange er sich hier befindet, wird Kuschat nicht fallen.«


  »Wieso?« fragte Stark.


  »Weil der Talisman sie beschützt.«


  »Und wie tut er das?« fragte Stark mit ehrlichem Staunen.


  Lugh antwortete mit unbeirrbarem Glauben. »Er wird die Macht erschließen, die jenseits des Tores des Todes liegt.«


  »Oh«, murmelte Stark. Er trat an eines der vergitterten Fenster. »Das muß wahrhaftig eine große Macht sein.«


  »Groß genug, daß kein Feind je wagte, uns anzugreifen, und es auch nie wagen wird, solange der Talisman in seinem Schrein ruht.« Lughs Stimme klang herausfordernd und zu betont. Stark fragte sich, ob Lugh wirklich an die Echtheit des Glasdings dort in der Kammer glaubte, oder ob er es sich selbst nur mit aller Gewalt einreden wollte.


  »Ich dachte, gestern auf dem Marktplatz, sagte jemand …«


  »Ein jeder Grundlage entbehrendes Gerücht, das das Gesindel im Diebesviertel zu verbreiten sucht. Vergewissere dich doch selbst. Er liegt dort drinnen.«


  Zweifellos war etwas dort drinnen. Auf einem polierten Quader ruhte ein ovaler geschliffener Kristall, in Größe und Form der Linse in Camars Gürtel ähnlich, so ähnlich, daß man sie wohl kaum voneinander unterscheiden könnte, nur daß dieses Ding dort drinnen tatsächlich nicht mehr als ein geschliffener Kristall war, der das Licht nur schwach brach. Stark mußte innerlich lächeln, als er ihn mit dem glühenden, pulsierenden echten Talisman verglich. Er fragte sich, wie es Camar überhaupt fertiggebracht hatte, das Ding zu stehlen.


  »Ja, ich sehe ihn«, murmelte Stark. »Er ist hier. Und jene werden kommen, die seine Macht auf die Probe stellen wollen  und eure.« Er blickte Lugh an. »Wie bedient man sich denn dieser Macht des Talisman, die Ihr erwähnt habt?«


  »Wenn die Zeit gekommen ist, diese Macht einzusetzen, wird es getan werden«, erwiderte Lugh barsch. »Komm, Lord Rogain wartet.«


  Mit anderen Worten, dachte Stark, weißt du genausowenig wie ich, wie man mit dem Talisman etwas anfangen kann.


  Er trat zurück zwischen die wartenden Soldaten, während Lugh mit boshaftem Ton erklärte:


  »Ich glaube ebensowenig an deine Barbarenarmee wie der Hauptmann.« Stolz erhobenen Kopfes schritt er weiter, und der kleine Trupp setzte sich hinter ihm wieder in Bewegung. Sie marschierten über den Platz und in den Hof eines gewaltigen Gebäudes an seiner Ostseite, wo die steinernen Skulpturen von Männern in antiken Rüstungen Wache standen. Manchen von ihnen fehlte der Kopf, anderen die Arme, von wieder anderen hatte der Zahn der Zeit nur noch Bruchstücke übriggelassen. Hier mußten die Soldaten zurückbleiben, und Lugh eskortierte Stark allein durch zugige Korridore mit vom Alter gebleichten Wandbehängen und durch eine Reihe von Wachräumen, wo Lugh angehalten und nach Rang, Name und Auftrag gefragt wurde. Schließlich öffnete eine der Wachen eine schwere Bronzetür, und sie durften einen Raum betreten, den Stark erstaunlich klein fand. Dicke Wandbehänge sollten ihn wohl vor der klammen Kälte bewahren, genau wie zwei Feuerbecken. Mehrere Männer, die alle ein wenig aufgebracht wirkten, standen herum.


  Stark erkannte den Hauptmann der Wache. Die anderen, Jüngere und Ältere, trugen Harnische verschiedener Art, die auf ihren Rang hinwiesen. Sie alle blickten Eric John Stark entgegen, als haßten sie ihn aus tiefster Seele  vielleicht, weil er sie mit einem so unangenehmen Problem konfrontierte, oder aber, weil sie sich schon so früh von ihren warmen Betten hatten losreißen müssen.


  Hinter einem breiten Tisch, der offenbar als Schreibtisch diente, saß ein Mann im juwelenverzierten Brustharnisch der Edlen. Er hatte ein feingeschnittenes gütiges Gesicht, die milden Augen eines Gelehrten, und weiche Wangen. Er war bestimmt ein guter Mensch, dachte Stark, aber im Küraß eines Kriegers wirkte er fehl am Platz.


  Lugh salutierte. »Hier ist der Mann, Lord«, meldete er. Rogain nickte, dankte ihm und verabschiedete ihn mit einer kurzen Handbewegung. Stark wartete unbewegt, während Rogain sich viel Zeit ließ, ihn nachdenklich zu mustern.


  »Wie ist Euer Name?« fragte er schließlich.


  Stark sagte es ihm.


  »Ihr seid nicht aus dem Nordland.«


  »Nein. Auch nicht vom Mars. Meine Eltern kamen vom dritten Planeten. Geboren wurde ich auf der sonnennächsten Welt.« Er hielt inne und blickte Rogain ohne Arroganz und ohne Unterwürfigkeit in die Augen. »Ich erkläre Euch das so ausführlich, damit Ihr wißt, daß ich sowohl von Geburt als auch von Natur ein Wanderer bin.«


  Rogain nickte mit der Spur eines Lächelns. »Mit anderen Worten, ich brauche gar nicht zu fragen, was Ihr im nordischen Steppenland im Winter  oder zu irgendeiner Zeit  zu suchen hattet.«


  Der Hauptmann brummte deutlich genug, daß Stark es hören konnte, etwas Unfreundliches über Vagabunden und Gesetzlose.


  Ohne darauf zu achten, sagte Stark zu Rogain: »Fragt mich, was Ihr zu wissen begehrt, Lord. Ich war im Süden, wohin ich mich wandte, um mit den Stämmen der Dürregebiete an einem Krieg gegen die Männer des Grenzlands teilzunehmen. Aber etwas ging schief, und es kam nicht zu diesem Krieg. Es gab deshalb dort nichts für mich zu tun, und ich wollte immer schon diesen Teil des Mars kennenlernen, deshalb zog ich nordwärts.«


  »Ihr seid demnach ein Söldner?« erkundigte sich Rogain, und einer der anderen, ein Mann mit breitem Kinn und einem arroganten Gesicht, das keine besondere Klugheit verriet, machte eine Geste der Erleichterung.


  »Da ist die Antwort, Rogain. Er wartet mit einem hübsch ausgeschmückten Märchen von einem bevorstehenden Krieg auf, in der Hoffnung, uns seine Dienste verkaufen zu können.«


  »Was sagt Ihr dazu, Stark?« fragte Rogain milde.


  Stark zuckte die Schultern. »Ich sage, daß die Wahrheit meiner Geschichte sich leicht beweisen läßt. Ihr braucht nur ein paar Tage zu warten.«


  Sein Blick wanderte über die Gesichter der Anwesenden. Es war hoffnungslos. Sie waren zivilisierte Männer, sie alle  gute, schlechte und solche, die weder das eine noch das andere waren. So zivilisiert waren sie, daß der Ursprung ihrer Kultur schon ein Menschenalter vergessen war, als die Sumerer den ersten Lehmziegel legten. Zu zivilisiert, dachte Stark, und zu lange an den Frieden gewöhnt, den Ban Cruach ihnen geschaffen hatte  ein Friede, der sie kraftlos gemacht hatte, so daß selbst die Besten unter ihnen hilflos vor dem Kommenden sein würden.


  »Verteidigt Kuschat oder nicht, wie es euch beliebt«, sagte er. »In keinem Fall sind meine Dienste käuflich.«


  »Oh?« murmelte Rogain. »Weshalb nicht?«


  »Ich habe eine persönliche Rechnung mit Ciaran von Mekh zu begleichen«, erwiderte Stark ruhig.


  Der Mann mit dem breiten Kinn lachte spöttisch. Rogain wandte sich ihm zu und schüttelte den Kopf. »Seid Ihr denn nicht mehr imstande, einen aufrichtigen Mann zu erkennen, wenn Ihr ihn vor Euch habt?«


  Das Gesicht des Mannes färbte sich in ein tiefes Rot, und die anderen blinzelten überrascht.


  Rogain wandte sich wieder an Stark. »Setzt Euch doch.« Er deutete auf einen Stuhl neben dem Tisch. »Ich möchte die Geschichte über den bevorstehenden Angriff der Mekh aus Eurem eigenen Mund hören.«


  Stark erzählte sie, so wie er sie dem Hauptmann berichtet hatte. Als er damit fertig war, stellte Rogain ihm Fragen. Wo war das Lager der Mekh? Wie viele Krieger? Wie lauteten die genauen Worte dieses Lord Ciaran und wer war er eigentlich?


  Stark antwortete wahrheitsgetreu auf alles, ohne jedoch Otar und den Talisman zu erwähnen.


  Rogain saß lange schweigend in seine Überlegungen vertieft, während die anderen ungeduldig warteten, ohne es jedoch zu wagen, ihre eigene Meinung laut werden zu lassen.


  Stark beobachtete Rogains Hände, die geistesabwesend über die Schriftrollen vor ihm auf dem Tisch strichen  Gelehrtenhände waren es, ohne Schwielen oder sonstige Zeichen körperlicher Betätigung.


  Schließlich seufzte Rogain und erklärte: »Ich werde die Stadt befestigen und bewaffnen lassen. Und wenn der Angriff erfolgt, wird Kuschat Euch Dank für die Warnung schulden, Stark.« Ein erstaunlich drohender Ausdruck, der nicht zu dem milden Gesicht paßte, kam in seine Augen. »Erfolgt er nicht, werden wir uns später noch über diese Sache unterhalten.«


  Stark lächelte, ein wenig boshaft fast. »Ihr hofft also, daß ich lüge?«


  »Dieser Teil der Welt hat seine eigenen Gesetze, die Ihr weder kennen noch verstehen könnt, und deshalb ist es möglich, daß Ihr Euch täuscht. Erstens, beispielsweise …«


  »Führt niemand Krieg im Winter«, unterbrach Stark ihn nicht sehr höflich. »Und gerade deshalb tut es Ciaran, weil der Angriff um so überraschender sein wird.«


  »Durchaus möglich«, gestand Rogain zu. »Aber das ist es nicht allein. Wir verfügen über eine Kraft, die unsere Stadt beschützt. In all der langen Zeit, seit Menschengedenken, hat sie genügt, mögliche Feinde abzuschrecken.« Seine Stimme klang täuschend ruhig, scheinbar ohne Gefühlsregung. »Weshalb sollten die Barbaren plötzlich ihre Angst vor dem Talisman verlieren?«


  Eine Stille herrschte mit einemmal im Raum, eine Stille angehaltenen Atems, gespitzter Ohren und offener Augen, die schnell und heimlich einen Blick in Starks Gesicht warfen; schnell und heimlich, weil sie Angst hatten, sich zu verraten. Doch selbst ein weniger empfänglicher Mann als Stark hätte die Falle gespürt, die sich da so unvermittelt unter seinen Füßen öffnete.


  Stark tat jedoch, als wäre ihm die Spannung nicht bewußt. Aber jeglicher Gedanke, den er genährt haben mochte, Rogain die volle Wahrheit anzuvertrauen und vielleicht gar den rechtmäßigen Besitzern den Talisman auszuhändigen, erstarb in diesem Augenblick. Er stand am Rand einer Falle, aber diese Männer befanden sich bereits darin. Sie hatten ihre eigenen Leute getäuscht, um ihre Haut zu retten, und sie wagten es nicht, es einzugestehen. Verriet er ihnen nun, daß Ciaran vom Diebstahl des Talismans wußte, sie würden ihn hier und jetzt umbringen, nur damit niemand sonst noch davon erfuhr. Und gäbe er ihnen den echten Talisman, würden sie vor Erleichterung und Freude weinen  und ihn nur um so schneller töten. Das allerletzte, das sie dulden durften, wäre die Verbreitung der Wahrheit.


  Deshalb sagte Stark: »Lord Ciaran ist kein gewöhnlicher Barbar. Und er ist ein machthungriger Mann, viel zu gierig, als daß er Furcht empfinden würde. Wenn euer Talisman so mächtig ist, wie ihr überzeugt seid, dann nehme ich an, daß er gerade an ihm interessiert ist. Ich schätze, daß er ihn für sich haben möchte.«


  Das Schweigen hielt immer noch an. Die Stille schmerzte geradezu in seinen Ohren. Sein Herz klopfte heftig, und kalter Schweiß sammelte sich auf seinem Rücken. Beiläufig fügte er hinzu: »Früher oder später findet sich immer jemand, für den eine Tradition eine Herausforderung ist.«


  Er spürte, wie die Männer sich entspannten und innerlich aufatmeten.


  Rogain nickte und sagte kühl: »Das ist für den Augenblick alles.«


  Stark erhob sich und verließ den Raum. Lugh wartete mit seinem Trupp vor der Tür auf ihn. Er eskortierte ihn zurück aus dem Gebäude, über den weiten Platz, vorbei an der hohen Statue Ban Cruachs und dem Schrein, und schließlich blieb er am Fuß der Treppe vor Starks Unterkunft im Diebesviertel stehen.
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  Lugh warf Stark einen letzten bitteren Blick zu, ehe er seinem Trupp kehrtzumachen befahl.


  »Schlaf gut«, sagte er, »während bessere Männer als du frierend auf der Mauer Wache halten müssen.«


  Er marschierte mit seinen Leuten davon. Stark schaute ihm nach. Er hörte die Verdrossenheit aus dem Klang von Lughs eisenbenagelten Stiefeln auf dem Pflaster. Irgendwie empfand er Mitleid mit diesem jungen Mann, der schon so bald gezwungen sein würde, seine spiegelblanke Rüstung mit Blut zu beschmutzen. Dann drehte er sich um und stieg die Stufen hoch. Er erschrak über die Mühe, die es ihn kostete. Zweimal mußte er stehenbleiben und sich an der Steinbrüstung festhalten, um nicht zu fallen. Seine Schwäche kam zum Teil vom Hunger. Er wußte es, als er das Zimmer betrat und sah, wie Thanis über die Feuerstelle gebeugt etwas ungemein appetitlich Riechendes in einem rußigen Topf umrührte.


  Balin lag bequem ausgestreckt auf dem Bankbett, das an der schiefen Wand stand. Er sprang sofort auf, als er Stark sah, und half ihm zu einem Stuhl. Stark murmelte, daß er schon gar nicht mehr wußte, wie lange er nichts mehr zu essen gehabt hatte.


  Thanis bediente ihn lächelnd. Sie ließen ihn in Ruhe, fragten nichts und sprachen auch nicht miteinander, bis er den letzten Bissen gegessen und den letzten Schluck getrunken hatte. Endlich fühlte er sich wieder einigermaßen wohl und kräftig genug, um klar zu denken.


  Jetzt fragte ihn Balin: »Was ist geschehen?«


  »Sie werden die Stadt bewaffnen.«


  »Werden sie sie auch halten?«


  »Natürlich werden sie sie halten«, warf Thanis ein. »Wir haben schließlich die Mauer.«


  »Mauern sind nicht stärker als die Männer, die sie verteidigen«, brummte Balin. Noch einmal fragte er Stark: »Werden sie sie auch halten?«


  Stark schüttelte den Kopf. »Gewiß versuchen sie es. Manche von ihnen werden sogar in Ehren einen Heldentod sterben. Aber sie sind Schafe, die von den Wölfen gerissen werden. Das jedenfalls glaube ich.«


  Er erhob sich abrupt und trat ans Fenster. Er schaute hinaus auf die schiefen Dächer, die fernen Türme der Königsstadt, und an ihnen vorbei auf die schwarzen Schatten der Felsen dahinter. Ein kalter Luftzug stellte ihm das Haar auf. Er fröstelte und sagte leise:


  »Balin, glaubst du, sie könnten die Stadt halten, wenn sie den Talisman hätten?«


  In der Stille hörte er den Wind durch die Gassen pfeifen und an den Mauern entlangstreichen. Er zog den Vorhang übereinander und drehte sich um.


  Balin blickte ihn mit undurchsichtigen Katzenaugen an. Er stand ein wenig gebeugt.


  »Es ist eure Stadt, Balin. Ihr kennt sie. Ich kann nur schätzen. Könnten sie sie halten?«


  Balin zögerte mit der Antwort, während Thanis reglos und starr wie Elfenbein und genauso blaß die beiden Männer beobachtete.


  »Sie sind Schafe, Stark«, sagte er schließlich. »Und schlimmer noch. Sie sind Lügner. Und sie haben das Vermächtnis vergessen, das ihnen dereinst anvertraut wurde. Sie können sich nicht einmal mehr erinnern, wie der Talisman benutzt wurde, auch nicht, was er von jenseits des Tors des Todes herbeirief. Selbst wenn sie zehn Talismane hätten, könnten sie die Stadt nicht halten.«


  Schleppend fügte er hinzu: »Weshalb fragst du?«


  »Weil ich beschlossen habe«, sagte Stark grimmig, »dir mein Leben anzuvertrauen.«


  Er öffnete die Schließe und nahm den Gürtel ab. »Ich habe mein Versprechen erfüllt. Ich habe die Reise zu Ende geführt für einen Freund  einen Mann, namens Camar, dessen Seele eine schwere Last drückte.«


  Er sah, wie Thanis bei diesem Namen zusammenzuckte. Aber Balin blieb scheinbar unbewegt.


  Das Schweigen wurde geradezu spürbar. Starks Nerven zuckten und spannten sich. Seine Finger legten sich um die Schließe.


  »Der Talisman gehört Kuschat. Aber auf dem Weg hierher erwarb ich mir einen Teil daran, Balin  mit meinem Blut! Sowohl Otar als auch Ciaran waren sicher, daß ich ihn ihnen geben würde, und sie taten ihr Bestes, mich dazu zu zwingen. Ciaran soll ihn nicht bekommen, Balin. Selbst wenn die Stadt in seine Hände fällt, darf er ihn nicht bekommen. Jemand, du oder ich, einer muß am Leben bleiben, um ihn gegen ihn anzuwenden.« Er hielt inne und fügte leiser hinzu: »Wenn es wahrhaftig eine Macht jenseits des Tors des Todes gibt …«


  »Für einen Fremden ist deine Sorge um Kuschat erstaunlich.«


  Stark schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Kuschat mag bestehen bleiben oder fallen, das ist mir gleichgültig. Aber ich habe eine Rechnung mit Ciaran zu begleichen. Zu diesem Zweck würde ich selbst den Teufel aus der Hölle holen, wenn es sein müßte.«


  »Dann ist es gut«, sagte Balin lächelnd und sichtlich zufrieden. Die nervenaufreibende Spannung war plötzlich verflogen. »In diesem Fall liegen unsere Wege so dicht beisammen, daß wir sie Seite an Seite marschieren können.«


  Wie beiläufig schob er die Decke auf der Bank ein wenig zur Seite, daß sie die dünne, rasiermesserscharfe Klinge eines Wurfmessers darunter freigab. Balin hob es auf und steckte es in seinen Gürtel.


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Denk dir nicht zuviel dabei, wenn du glaubst, mir dein Leben anzuvertrauen.« Seine Finger fummelten in den Falten seiner Tunika. Schließlich zog er etwas heraus  einen ovalen Kristall, der stark glitzerte und das ganze Licht im Zimmer an sich zu ziehen schien.


  Thanis schrie auf. »Balin …« Dann blieb ihr Mund offen und ihre Augen weiteten sich.


  »Auch ich kannte Camar«, erklärte Balin. »Er verriet mir einmal das Geheimnis der Gürtelschnalle. Du siehst also, ich hatte bereits seit gestern abend dein Leben in meiner Hand.«


  »Und du hast mir nichts gesagt«, flüsterte Thanis kaum hörbar.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Balin. »Es wäre möglich gewesen, daß ich Stark hätte töten müssen. Und ich wußte schließlich das Leuchten deiner Augen zu deuten, Schwesterchen. Dinge wie diese sind unangenehm genug, als daß man sie mit Reden noch schlimmer machen müßte.«


  Er beugte sich vor und legte den Talisman auf ein niedriges Tischchen, dann blickte er zu Stark hoch.


  »Wie du es selbst sagtest, Kuschat ist meine Stadt.«


  »Ich  ich kanns nicht glauben«, flüsterte Stark. Er starrte Balin an, als sähe er einen völlig anderen Mann. Dann schüttelte er sich vor Lachen und warf sich auf das Bett. Er paßte auf, daß er dem Talisman nicht zu nahekam.


  »Also gut, Kamerad. Wie sieht unser Plan aus?«


  »Wenn die Mauern standhalten und die Stadt nicht eingenommen wird, dann ist der Plan einfach genug, und Narrabhars Thron wird bald leer sein. Aber wenn die Stadt fällt …« Balin nippte nachdenklich an seinem Becher Wein. »Wir hier im Diebesviertel sind eher Ratten als Schafe. So kommt unsere Armut uns zugute, denn sie hat unsere Zähne scharf gehalten. Ich denke, wir sind es, Stark, die überleben müssen.« Er blickte auf den Talisman und fügte mit fast ängstlicher Stimme hinzu: »Wir sind es, die ihn durch das Tor des Todes tragen müssen.«


  »Es ist mir recht, solange ich mit euch kommen kann«, erwiderte Stark.


  »Wir brauchen dich«, sagte Balin einfach. »Wir sind Diebe von Geburt, streitbar nur im Notfall. Ich selbst habe noch nie Blut vergossen. Du wirst uns zu Kämpfern ausbilden müssen.«


  »Wenn ihr den guten Willen dazu habt.« Stark lächelte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, euch das Notwendigste beizubringen.« Er streckte sich und gähnte.


  »Am guten Willen soll es nicht fehlen.«


  »Sehr schön.« Stark streckte sich auf den weichen Fellen aus. »Es wird uns sehr wenig Zeit bleiben. Was zu tun ist, muß deshalb schnell getan werden. Rede mit deinen Leuten, Balin, such dir die Besten aus. Setze von vornherein voraus, daß die Mauern nicht halten werden. Bestimme einen Sammelplatz und, wenn möglich, sorge für einen Weg aus der Stadt. Wir brauchen warme Kleidung und Proviant, aber nicht mehr als wir tragen können, ohne dadurch behindert zu werden. Und wir dürfen nicht mehr Frauen und Kinder mitnehmen, als unbedingt sein muß. Sie haben in der Stadt eher eine Chance zu überleben als in den Bergen, und wir müssen eine möglichst große Bewegungsfreiheit haben, ohne daß wir Rücksicht auf Langsamere und Schwächere zu nehmen brauchen.«


  Balin hatte sich erhoben. Er blickte auf Stark hinunter. »Freund«, sagte er, »damit beschäftige ich mich bereits, seit ich den Talisman entdeckt habe.«


  »Um so besser«, erwiderte Stark und fluchte. »Ich hasse dieses Planen im dunkeln. Soweit es Kuschat bis zu dem Tor des Todes betrifft, sehe ich klar genug, aber danach … Ist es möglich, Balin, daß tatsächlich niemand, außer Cruach, meine ich, je durch diesen Paß gegangen ist, und wenn auch nur ein winziges Stück? Gibt es denn niemanden, der uns sagen könnte, was dahinter ist? Selbst Otar erwähnte, daß er keinen kenne, der sich durch den Paß gewagt hätte.«


  Balin zuckte die Schultern. »Hin und wieder haben einzelne es versucht, trotz des Tabus. Ihre Leichen kehrten dann gewöhnlich mit den Fluten im Frühjahr zurück, doch nicht alle. Von manchen hörte man nie wieder etwas. Nach den Legenden wurde Kuschat ausschließlich zu dem Zweck gebaut, den Paß zu bewachen, und niemand, der ihn ohne den Talisman betritt, kehrt lebend zurück.«


  »Verrät die Legende denn wenigstens, aus welchem Grund Kuschat den Paß bewacht?« fragte Stark.


  »Hat Camares es dir denn nicht erzählt?«


  »Er sagte, daß sich niemand daran erinnert, außer daß es eine große Ehre für Kuschat ist.«


  »Das stimmt wohl auch. Aber man könnte annehmen, daß die Macht, die jenseits des Passes verborgen liegt, zu groß und unvorstellbar ist, als daß sie durch Zufall oder aus Laune heraus geweckt werden darf. Am Anfang, natürlich, gelang es Ban Cruach, sich dieser Macht zu versichern, und er benutzte sie, um selbst groß zu werden und sich einen Namen im Nordland zu schaffen …«


  »Genau das ist es, was Ciaran ihm nachzutun hofft.« Stark nickte. »Otar hat ihm offenbar den Mund wäßrig gemacht, und jetzt ist der Mekhlord ganz versessen darauf.«


  »Otar«, brummte Balin abfällig. »Er war nie ganz richtig im Kopf. Er hielt aufpeitschende Reden auf den Marktplätzen und in den Weinhäusern. Er predigte, daß Kuschat in den letzten Zügen liege und es höchste Zeit sei, uns mit dem Talisman neue Macht von jenseits des Passes zu holen, um wieder groß zu werden, wie wir es früher unter Ban Cruach gewesen waren. Er wurde so sehr zum Unruhestifter, daß Rogain ihn ein paarmal in Ketten legen lassen mußte. Und dann, plötzlich, verschwand er auf Nimmerwiedersehen.«


  »Er hat jedenfalls jemanden gefunden, der bereit war, ihm zuzuhören«, brummte Stark. »Was berichtet die Legende denn sonst noch?«


  »Man nimmt an, daß die Errichtung Kuschats Teil eines Handels war, den Ban Cruach einging, um zu bekommen, was immer er auch bekam …«


  »Handel? Handel mit wem?«


  »Oder mit was. Das weiß niemand. Es scheint, als hätte selbst zu seiner Zeit niemand anderer als Ban Cruach allein es gewußt. Aber das liegt so lange zurück, daß nichts mehr mit Sicherheit feststeht. Doch darauf kannst du dich verlassen, egal, welche Götter oder Dämonen hinter dem Paß lauern oder hausen mögen, auch ohne sie ist die Gefahr im Tor des Todes groß genug, wenn man nur die Schluchten und Klüfte, das Eis, den Nebel und die Steinlawinen bedenkt, von der Gefahr des Erfrierens und Verhungerns ganz zu schweigen.«


  »All das wird Lord Ciaran ganz sicher nicht aufhalten, also dürfen auch wir keine Rücksicht darauf nehmen«, brummte Stark. »Was sich sonst noch dort befindet oder nicht, nun, das werden wir wohl erfahren, wenn es soweit ist. Bis dahin denken wir am besten überhaupt nicht daran.«


  »Zumindest haben wir den Talisman.« Balin lächelte. »Wenn wenigstens ein Fünkchen Wahrheit an der Legende ist … Stark? He, Stark!«


  Schweigen.


  »Er schläft«, flüsterte Thanis.


  Balin fluchte ausgiebig, dann lächelte er erneut. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob Stark ganz menschlich ist. Trotzdem bin ich froh, ihn auf unserer Seite zu haben.«


  »Hättest du ihn wirklich getötet?«


  »Sagen wir mal, ich hätte es versucht.« Er betrachtete abschätzend Starks mächtige Schultern und Muskeln und schüttelte den Kopf. »Ich bin ungeheuer erleichtert, daß es mir erspart blieb.«


  Thanis betrachtete den Talisman aus respektvoller Entfernung. Sie klammerte die Hände hinter ihrem Rücken ineinander und beugte den Kopf ein wenig nach vorn. Ihr Gesicht war sehr ernst, und ihr Blick wirkte wie verschleiert.


  »Ich habe Angst, Balin«, wisperte sie.


  Er legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. »Ich auch«, gestand er. »Aber dieses  dieses Ding hat seinen Weg wieder nach Hause gefunden, und die Götter haben es in unsere Hände gelegt. Wir müssen es nutzen und das Beste daraus machen.«


  Er nahm den Kristall ehrfürchtig zwischen die Finger, dann gab er ihn schließlich wieder in die hohle Gürtelschnalle zurück, die er vorsichtig schloß.


  Thanis hatte sich, abgesehen von ihren Händen, die nun an ihren Seiten herabhingen, nicht bewegt. Jetzt hob sie sie und strich das dichte schwarze Haar über die Stirn zurück. Es war eine Geste unsagbarer Müdigkeit.


  »Dann wird wohl alles zugrunde gehen?« murmelte sie.


  Ihre Frage schloß alles ein  die Stadt, das Diebesviertel, die Straße, dieses Haus, die wenigen Habseligkeiten, ihre ganze Lebensweise.


  Balin empfand plötzlich etwas von dem Haß, der Stark fast verzehrte, auf diesen Ciaran, diesen mekhischen Bastard, der hier alles zerstören würde. Wie gern hätte er Thanis getröstet, beruhigt, aber es hatte keinen Sinn zu lügen, darum tat er es auch nicht.


  »Ich fürchte, ja«, murmelte er. Aber schnell fügte er hinzu: »Doch wenn die Götter es wollen, werden wir alles neu aufbauen.«


  Er hängte den Gürtel an den Wandhaken unter Starks Umhang, dann warf er sich seinen eigenen Umhang über und verließ das Zimmer.


  Die kalte Luft hüllte ihn ein. Die dunklen Dächer glitzerten in der Sonne und drängten sich schützend aneinander. Über ihm erhob sich die mächtige Mauer, unverändert seit seiner Kindheit. Hoch war sie und massiv, und sie schien Schutz und Sicherheit für sie alle hier zu versprechen.


  Balin stieg die ausgetretenen Stufen hinunter, die Hand auf dem vom Alter geglätteten Stein der Brüstung. Sein Schritt war langsam und schleppend.
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  Es war bereits Abend, als Stark erwachte. Er streckte sich. Seine Muskeln schmerzten noch, aber er fühlte sich viel besser und hatte einen Bärenhunger. Allmählich wurde er sich der Geräusche bewußt, die hier neu für ihn waren  die stapfenden Schritte der Wachen auf der Mauer und ihre Rufe bei der Ablösung.


  Thanis hörte, daß er sich rührte, und drehte sich um. Sie stand an der Tür, wo sie in die Dämmerung hinausgeblickt hatte. »Von den Angreifern noch keine Spur«, sagte sie.


  »Sie werden kommen.« Stark setzte sich auf. Etwas war anders im Zimmer. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, daß all die kleinen Habseligkeiten verschwunden waren, die unnützen, aber hübschen Dinge, die einen Raum erst zum Heim machten. Vermutlich hatte Thanis sie irgendwo in Sicherheit gebracht. Die Sachen, die gebraucht wurden, waren in zwei kleinen Haufen in einer Ecke bereitgelegt, daneben Proviant, der in ein Tuch geschlungen war. Das Zimmer wirkte jetzt unsagbar leer, als bewohne es schon niemand mehr.


  Stark blickte zu Thanis hoch. Ihre Augen glänzten von ungeweinten Tränen. Er wußte, wie es in ihr aussah, und er empfand Mitleid mit ihr.


  »Es tut mir leid«, murmelte er.


  »Es braucht dir nicht leid zu tun«, erwiderte sie mit unerwarteter Heftigkeit. »Du mußt mir nur sagen, was ich tun kann.«


  »Du hat schon einen guten Anfang gemacht«, lobte er sie. Ein wenig verlegen fragte er: »Gibt es noch irgend etwas zu essen, ohne die eiserne Ration anzubrechen?«


  »Aber ja. Ich war auf dem Markt und habe noch tüchtig eingekauft.«


  Sie brachte ihm kalten Braten und Wein. Eine Minute oder so sah sie ihm beim Essen zu, dann griff auch sie zu. Offenbar war sie nicht weniger hungrig als er.


  Stark lächelte. »Ich bin froh, daß der Stein in deinem Magen sich aufgelöst hat.«


  Sie starrte ihn überrascht an. »Woher wußtest du …«


  »Oh, mir ist es auch schon ein paarmal so ergangen. Genau wie du brachte ich in ähnlichen Situationen keinen Bissen hinunter. Komm, trink noch einen Becher Wein. Er wärmt den Magen und heitert auf.« Er füllte ihren Becher bis zum Rand.


  Sie lächelte und trank. Die Gesellschaft des anderen tat ihr gut, und das Zimmer wirkte wieder anheimelnd. Die dicken Schatten des flackernden Feuers verbargen die Leere, und die Flammen strahlten eine wohlige Wärme aus.


  »Wo ist Balin?«


  »Er bespricht den Plan mit den anderen. Er wird bald nach Hause kommen.«


  »Ich habe euch zu danken, euch beiden, daß ihr mich so gastfreundlich aufgenommen habt, vor allem aber dir, weil du mir auf dem Marktplatz geholfen hast.«


  Sie blickte ihn kurz an und lächelte ein wenig, dann sagte sie leise: »Dank mir, wenn du möchtest. Viel zu bald wird keine Zeit mehr für Güte und Freundlichkeit sein.« Ihr Blick huschte über das Zimmer. Draußen auf der Mauer klackten die Stiefel auf den kalten Stein, und barsche Stimmen fragten nach der Losung.


  Stark streckte die Hände nach ihr aus. Er zog sie an sich und küßte sie. Er fühlte die warme Festigkeit ihres Körpers, roch ihren süßen Duft, und spürte das heiße Leben in ihr. Das Blut pochte heftig in ihren Adern, und ihre Brust hob und senkte sich mit ihrem Atem. Sie klammerte sich mit einer wilden Verzweiflung an ihn, ohne zu sprechen. Und plötzlich war ihm, als hielte er ein kleines verängstigtes Kind in den Armen, das Trost und Sicherheit bei ihm suchte.


  Sie mußte bemerkt haben, daß etwas in seinem Benehmen sich geändert hatte, denn sie schob ihn von sich. Sie lachte ein wenig und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich brauche noch ein bißchen Wein.« Sie hob den Becher, hielt lauschend inne und grinste schelmisch.


  »Wie immer auch, da kommt mein Bruder.«


  Balin war zu angespannt, um ruhig sitzenbleiben zu können. Er ließ sich zwar am Tisch nieder, um ebenfalls ein paar Bissen zu sich zu nehmen, aber dann sprang er auf und schritt unruhig im Zimmer hin und her. Seine Augen glänzten unnatürlich, und seine Stimme klang rauh, als er berichtete, was er inzwischen getan hatte.


  »Ich mußte ungemein vorsichtig sein, Stark«, sagte er. »Außer mir wissen nur noch vier andere vom Talisman. Für sie, doch nur für sie, lege ich meine Hand ins Feuer. Wenn jedoch irgendwie auch nur ein Wort ins falsche Ohr gelangt, würden wir drei hier nicht mehr lange genug leben, um zu erfahren, was mit Kuschat geschehen wird.«


  »Hast du einen geeigneten Sammelplatz gefunden?«


  »Ja. Bei den Zeremoniensteinen. Sie liegen außerhalb der Stadt …« Er setzte sich neben Stark und tauchte einen Finger in den Wein, damit zeichnete er eine Karte auf die Tischplatte.


  »Hier, siehst du? Die Stelle liegt etwa drei Kilometer nordöstlich. Jedes Jahr zur Sommersonnenwende findet dort ein Fest statt, jetzt hauptsächlich für die Kinder. Früher, allerdings, war es etwas Feierlicheres.«


  Stark nickte. Die Sonne ging für alle Planeten auf und unter, und auf jedem war die Anbetung des Sonnengotts so alt wie die ersten Menschen, so alt wie das Leben.


  »Jeder weiß, wo die Zeremoniensteine sind«, fuhr Balin fort. »Von dort aus ist es nicht schwierig, zum Paß zu kommen. Es ist bereits alles arrangiert. Jeder hat seinen eigenen Weg aus der Stadt hinaus. Es gibt Hunderte von ihnen, und jeder Dieb kennt sie. Kuschat steht auf einem Labyrinth von Gängen.«


  Wieder nickte Stark. Das war dasselbe bei jeder marsianischen Stadt, die er kannte.


  Auf der Mauer erfolgte lautstark die Wachablösung. Plötzlich wirkte das Zimmer erdrückend auf Stark. »Ich möchte ein wenig ins Freie hinaus«, sagte Stark und stand auf. »Läßt es sich machen?«


  »O ja, solange wir in unserem Viertel bleiben.« Balin sprang plötzlich aufgeregt hoch. Es war ihm eine neue Idee gekommen, die er möglichst sofort ausführen wollte. »Wir werden die Runde machen und dich den Männern zeigen, damit sie dich möglichst alle kennen, wenn es soweit ist.«


  »Und«, fügte Stark hinzu, während er den Umhang überwarf, »du könntest mir ein paar dieser Wege zeigen, die aus der Stadt hinausführen. Nur für den Fall, daß wir im Schlachtgetümmel getrennt werden …«


  Balin lachte. »Ich sagte dir doch, ich bin kein Kämpfer. Komm.« Er strich Thanis übers Haar. »Versuch ein wenig zu schlafen, Schwesterchen. Es würde nichts schaden, wenn du dich ausruhst, es wird dir später zugute kommen.«


  Ihr Lächeln war ein wenig zittrig, als sie sie allein ließen und in die kalte Nacht hinaustraten. Beide Monde wanderten bereits langsam über den Himmel und tauchten die schiefen Dächer der Stadt in ein wirres Muster aus Schwarz und einem fahlen Silbergrün, das sich ständig überschnitt und veränderte. Die Türme der Königsstadt streckten sich, als wollten sie den näheren Mond abfangen, und er revanchierte sich, indem er gnadenlos offenbarte, wie sehr sie dem Zerfall nahe waren. Doch bis in die Tiefen der Straßen reichte weder sein Licht, noch das seines Bruders. Dunkelheit herrschte hier, wo nicht der Schein der Wachfeuer auf den Plätzen, oder Fackeln vor den Schildern an den Weinhäusern, oder ein gedämpftes Licht hinter Fensterläden, sie ein wenig brach.


  Balin rannte eilig die Stufen hinunter. Offenbar fraß die Unruhe an ihm. Er blickte sich nicht einmal um, um sich zu vergewissern, daß Stark ihm nachkam. Stark schüttelte lächelnd den Kopf und folgte ihm. Hoch oben auf der Stadtmauer waren die rhythmischen Schritte der eisenbeschlagenen Stiefel zu vernehmen.


  Als Stark Balin eingeholt hatte, lief er neben ihm durch die krummen Gassen. »Es ist ungewöhnlich ruhig in der Stadt«, murmelte er.


  »Sie glauben es immer noch nicht so recht«, meinte Balin. »Selbst hier im Diebesviertel können sie es sich nicht vorstellen. Niemand hat je einen Angriff oder eine Belagerung mitgemacht. Sie weisen allein den Gedanken von sich, daß so etwas im Winter überhaupt möglich ist. Der Winter ist die sicherste Zeit, denn die Nomadenstämme sind viel zu sehr damit beschäftigt, irgendwie genug zu essen zusammenzukratzen, damit sie nicht verhungern, als daß sie auch nur an Kampf und Krieg dächten. Im Sommer versuchen sie gewöhnlich, die Karawanen zu überfallen, die wir mit Handelsgütern zu den südlicheren Städten schicken. Und natürlich legen sie sich mit den einzelnen Gruppen an, die außerhalb der Stadt jagen. Aber das ist auch alles. Die meisten hier in Kuschat sind einer Meinung mit Thanis  ob es nun den Talisman gibt oder nicht , die Mauer ist stark genug, uns zu schützen.« Er blickte zu ihr hoch. »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Mir geht es nicht besser. Was auch mein Verstand sagt, mein Herz scheint immer noch der Ansicht zu sein, daß die Mauer jedem Feind trotzen kann.«


  »Wie dem auch sei«, Stark seufzte, »zeig mir die Geheimwege.«


  Balin zeigte sie ihm. Direkt in der Mauer selbst ließ sich ein Stein zur Seite schieben und gab eine Öffnung zu einem dunklen Tunnel frei. Dann gab es im Schatten eines Hauses, in einer engen Gasse, einen breiten Pflasterstein, der sich heben ließ und Eingang in die Tiefe über eine rostige Eisenleiter gewährte. Dieser Weg, erklärte Balin, führte in das uralte Entwässerungsnetz, das vor undenklicher Zeit erbaut worden war, um das Schmelzwasser im Frühjahr abzuleiten, das sonst in manchem Jahr die ganze Stadt überfluten mochte.


  »Sehr gut.« Stark nickte. »Aber es könnte leicht sein, daß wir im Kampfgetümmel aus dem Diebesviertel in andere Stadtteile getrieben werden. Angenommen, ich muß zwischen hier und der Königsstadt um mein Leben laufen. Wohin würde ich mich wenden?«


  »In diesem Fall«, erwiderte Balin, »müßtest du dich zum Viertel der Gruftgräber durchschlagen. So nennen natürlich nur wir es, der eigentliche Name dafür ist das Viertel der Gesegneten, wo die Grabstätten sind.«


  Er führte Stark auf ein Dach hoch und zeigte ihm, so gut es sich von hier aus machen ließ, den Weg. Dann beschrieb er ihm in allen Einzelheiten, wie er den Eingang zu dem Tunnellabyrinth finden konnte, das sich durch die verschiedensten Erd- und angesammelten Schuttschichten unterhalb der Stadt zog. »Halte dich an den Haupttunnel«, warnte er, »daß du dich nicht verirrst. Er führt unterhalb der Mauer aus der Stadt hinaus.«


  Er hielt inne und fügte nach einer Weile hinzu: »Er zieht sich unter der Königsstadt hindurch. Camar nahm diesen Weg, als er Kuschat verließ. Durch ihn hätte er auch unbemerkt zurückkehren können … Die Männer, die diese Wege benutzen, tun es natürlich hauptsächlich, um sich mit Händlern von außerhalb zu treffen und ihnen Diebesgut zu verkaufen, das sie in der Stadt nicht an den Mann bringen können.« Er seufzte. »Im Sommer, zur Zeit der Karawanen, wird viel Handel getrieben.«


  Wieder machte er eine Pause, dann murmelte er: »Der arme Camar, das Gewissen hat ihn gequält. Aber vielleicht hat er durch seine Tat der Stadt ungewollt einen großen Dienst erwiesen.«


  »Wir werden es bald genug erfahren«, brummte Stark und legte die Hand um die Gürtelschließe. »Zweifellos früher als uns lieb ist.« Er ordnete alle Information, die er von Balin erfahren hatte, systematisch ein, um ja nichts zu vergessen, denn sein Leben mochte sehr wohl von einer einzigen Einzelheit abhängen.


  Als sie wieder vom Dach heruntergestiegen waren, besuchten sie eine Unzahl von Weinhäusern, in denen der Rauch der Fackeln und der Geruch nach alter Lederkleidung und Schweiß zum Schneiden dick waren. In jedem blieben sie eine Weile und tranken einen Becher des sauren Weins, den Karawanen aus südlicheren Gegenden brachten, wo das Klima freundlicher war. Und in jedem prägten hagere, dunkelgesichtige Männer sich Starks Aussehen ein, doch ohne auch nur ein Wort mit ihm oder Balin zu wechseln.


  Als sie gemächlich nach Hause zurückspazierten, schien der nähere Mond dicht über der Stadtmauer zu hängen, und die Gestalten der Wachen hoben sich schwarz von ihm ab.


  Thanis lag auf einem Ende der Bank und schlief fest. Sie legten sich leise ebenfalls zur Ruhe, ohne sie zu wecken.


  Die Stunden vergingen.


  Sehr spät, als der weiter entfernte Mond allmählich im Westen tiefer sank, erwachte Thanis. Sie wußte, daß sie nicht wieder einschlafen würde. Es war ganz still im Zimmer, nur das gleichmäßige Atmen der beiden Männer war zu hören. Die Wachen auf der Mauer machten offenbar nicht länger ihre Runden, zumindest waren die Schritte ihrer eisenbeschlagenen Stiefel nicht zu hören. Vermutlich standen sie still auf ihren Posten.


  Lange lag Thanis fast reglos in der Dunkelheit, bis sie es nicht länger unter den Fellen aushielt. Sie stand auf, trat ans Fenster und zog die schweren Vorhänge zur Seite. Mit dem Mondlicht drang auch der Wind in das Zimmer. Fröstelnd hüllte sie sich in ihren Pelzumhang, dann stützte sie die Arme auf das Fenstersims und blickte hinaus auf die schlummernde Stadt.


  Stark wälzte sich unruhig im Bett. Er warf sich erst auf die eine, dann auf die andere Seite, und seine Bewegungen wurden immer heftiger. Thanis wandte sich um. Sie schritt durch das Zimmer und legte die Hand auf seine Stirn.


  Er erwachte sofort.


  »Du hast geträumt«, flüsterte sie.


  Stark schüttelte den Kopf. Seine Augen waren noch verschleiert, aber nicht vom Schlaf. »Blut«, stieß er hervor. »Der Wind bringt Blut.«


  »Ich rieche nichts als den dämmernden Morgen«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  Stark sprang auf. »Weck Balin. Ich steige zur Mauer hinauf.«


  Er nahm den Umhang vom Haken und warf ihn sich über, dann riß er die Tür auf und blieb kurz auf den schmalen Stufen draußen stehen. Der Schein des Mondes spiegelte sich kalt in seinen Augen.


  Thanis wandte den Blick von ihm. Sie zitterte plötzlich am ganzen Leib.


  »Balin!« rief sie. »Balin …«


  Er war bereits wach. Gemeinsam folgten sie Stark die grobgehauenen Stufen zur Mauer hinauf.


  Stark blickte südwärts, wo sich vom Fuß der Berge aus die Ebene unterhalb von Kuschat ausdehnte. Nichts bewegte sich dort draußen. Nichts störte den Frieden der weißen Landschaft.


  Stark nickte und murmelte wie zu sich selbst. »Bei Morgengrauen werden sie angreifen.«
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  Sie warteten.


  In etwa gleicher Entfernung zu beiden Seiten kauerte je ein Wachtposten über einem Feuerbecken, das er schützend wie mit einem Zelt mit seinem Umhang einhüllte, um sich zu wärmen. Sie blickten flüchtig auf die drei Zivilisten und gaben sich offenbar damit zufrieden, diese letzten Stunden der Nacht hinter sich zu bringen, diese unerfreulichen Stunden, wenn Wille und Mut eines Mannes nachlassen. Der Wind pfiff heulend vom Tor des Todes herab, und unten auf den leeren Straßen flackerten die Wachfeuer unter seiner Berührung hoch auf.


  Sie warteten. Immer noch tat sich nichts.


  Schließlich fragte Balin: »Woher willst du wissen, daß sie kommen?«


  Stark schauderte. Es war ein Frösteln unter seiner Haut, das nichts mit der Kälte zu tun hatte und jeder einzelne seiner Muskeln schien ein eigenes Leben zu besitzen. Der entferntere Mond tauchte in die Tiefe. Sein Schein wurde schwächer und düsterer. Die Ebene lag leer und still.


  »Sie werden auf die Dunkelheit warten«, erklärte Stark. »Es bleibt ihnen etwa eine Stunde zwischen Monduntergang und Sonnenaufgang.«


  Er drehte den Kopf. Unwillkürlich zogen die Felsen oberhalb von Kuschat seinen Blick an. Hier, so dicht unter ihnen, schienen sie sich vorwärts zu drängen wie die letzte Welle der Ewigkeit, mit einer Krone aus der Asche untergegangener Welten.


  Er blickte geradewegs hinein in den schwarzen engen Schlund des Tors des Todes, und der Instinkt des Primitiven in ihm warnte ihn vor dem Kommenden, vor dem Schicksal, das ihn quer über eine halbe Welt geführt hatte, so daß er nun mit dem Talisman eines undenklich lange toten Königs hier stand. Wenn die Dinge sich weiter so entwickelten, wie er es annahm, würde er nur allzu bald den Fußstapfen dieses toten Königs folgen  hinein in die Fremdartigkeit und Ungewißheit jenes Passes, den man das Tor des Todes nannte, vielleicht zu einem Ort, aus dem die gespenstischen Stimmchen, durch den Kristall übertragen, zu ihm gesprochen hatten.


  Bei der Erinnerung an diese Stimmen schüttelte er sich. Er mußte heftig dagegen ankämpfen, den Gürtel nicht einfach abzunehmen und über die Mauer zu werfen. Er erinnerte sich daran, wie er nach Kuschat geritten war, wie er zu dem Paß hochgeblickt und nach der Macht verlangt hatte, nach jener Macht, die dort zu finden war und ihm helfen mochte, Ciaran von Mekh zu vernichten. Spöttisch lachte er über seinen Wankelmut.


  Er drehte sich zu Balin um. »Camar erzählte, daß Ban Cruach im Winter seines Lebens durch das Tor des Todes geschritten ist. Ist das wahr?«


  Balin zuckte die Schultern. »Das behauptet jedenfalls die Legende. Zumindest ist er nicht in Kuschat begraben.« Jetzt erst wunderte er sich über diese Frage. »Weshalb interessiert dich das?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Stark und gab sich wieder seiner Betrachtung der Ebene hin. Deimos berührte jetzt den Horizont. Ein letzter Schein roten Lichts ließ den Schnee aufglühen, ehe er verschwand.


  Thanis schmiegte sich wärmesuchend dichter an Balin. Ihr Blick hing beunruhigt an Stark. Seine schier zeitlose Geduld schien ihr übermenschlich. Auch Balin war sich ihrer bewußt und beneidete ihn darum. Er wäre gern die Stufen wieder hinuntergestiegen in die Wärme und Behaglichkeit ihres Zimmers, oder auch zu den Wartenden, um ihnen zu helfen, aber er schämte sich, es zu tun. Er fror, und er zweifelte am Sinn des Wartens, aber er blieb.


  Weiter verging die Zeit, endlose Minuten. Die Wachen schliefen halb über ihren Feuerbecken. Die Ebene lag nun unter den viel zu schwachen Sternen in absoluter Dunkelheit.


  »Kannst du sie hören?« fragte Stark Balin.


  »Nein.«


  »Sie kommen.«


  Seine Ohren, die viel schärfer waren als Balins, nahmen bereits die ersten kleinen Geräusche wahr, wie sie eine ganze Armee, die sich anschleicht, zwangsläufig machen muß, selbst wenn ihre Soldaten erfahrene Jäger und gewohnt sind, sich ihren Beutetieren bis zum letzten Augenblick unbemerkt zu nähern. Ja, sie konnten sich sehr leise bewegen, aber trotzdem verursachten sie geringe Geräusche, die nicht mit denen des Windes zu verwechseln waren.


  »Ich höre nichts«, murmelte Balin. Und Thanis schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht hob sich bleich auf Balins Umhang ab.


  Wieder warteten sie. Die westlichen Sterne wanderten dem Horizont entgegen, und allmählich schob das erste Grau sich über den Himmel. Die Ebene lag noch im Schatten der Nacht, doch die Türme der Königsstadt zeichneten sich bereits gespenstisch und verschwommen vom helleren Hintergrund ab. Stark fragte sich, wer wohl bei Sonnenuntergang König in Kuschat sein würde.


  »Du hast dich geirrt.« Balins Stimme klang erleichtert. »Nicht das geringste rührt sich auf der Ebene.«


  »Beeil dich, weck den Posten dort auf«, befahl Stark ihm ungerührt und machte sich selbst daran, den anderen aus dem Schlummer zu reißen. Der Bursche fuhr ihn wütend an, aber Stark packte ihn wortlos am Kragen und schob die Feuerstelle über den Mauerrand auf die Straße hinunter. »Vielleicht solltest du dir anschauen, was sich dort draußen tut«, knurrte er ihn an.


  In der dünnen Marsluft kam der Morgen schnell und überflutete die Welt mit seinem grellen Licht. Es spiegelte sich glitzernd auf den Schwertklingen und Lanzenspitzen, auf den Helmen, den glänzenden Brustpanzern, und auf dem reichverzierten Zaumzeug der Reittiere. Es tönte das unbedeckte Haar der Krieger und ihre alten Lederwämser, und enthüllte die roten und goldenen und grünen Standarten der einzelnen Stämme, die sich zu dieser gewaltigen Armee zusammengeschlossen hatten.


  Einen langen Augenblick herrschte absolute Stille, die von nichts unterbrochen wurde. Dann erst drehte der Posten, der bisher wie gelähmt gewesen war, sich um und rannte, daß seine eisenbeschlagenen Stiefel klirrend auf dem Stein widerhallten. Auf der Brustwehr war ein mächtiger Gong bereitgestellt. Auf ihn lief er zu. Er packte den Hammer und schlug wild Alarm. Überall auf der Mauer, wo noch andere Gongs standen, wurde der Alarm weitergegeben, und ihr Dröhnen schallte weit über die Stadt.


  In den Reihen der Stämme draußen auf der Ebene begann ein Jagdhorn gellend aufzuschrillen, daß es schien, als wolle es die Luft zerreißen. Die dudelsackähnlichen Instrumente der Bergsöhne fielen ein, gefolgt von dem donnernden Dröhnen der Trommeln. Und nun erhob sich ein einstimmiger Schlachtruf aus Tausenden von Kehlen, der furchterregend von der Mauer widerhallte.


  Die Krieger der Mekh setzten sich in Marsch.


  Langsam und in unregelmäßigen Reihen zuerst, die vordersten im Schrittempo, dann jedoch wurden sie immer schneller und schneller, als die hintersten mehr und mehr nach vorn drängten, und plötzlich rannten sie, und die ganze Armee war im Lauf, daß sie auf die Stadt zuströmte wie Wasser aus einem geborstenen Damm.


  In kleineren und größeren Gruppen stürmten die hochgewachsenen Barbaren herbei. Sie rannten leichtfüßig wie das Wild, das sie gewöhnlich jagten. Sie sprangen und brüllten, schwangen ihre mächtigen Klingen über den Köpfen. Die Reiter stießen ihren Tieren die Sporen in die Weichen, bis sie blutend und mit den Bäuchen fast den Boden streifend über den Schnee rasten. Es gab keine militärische Ordnung, keine nach Plan angreifenden Reihen, alles rannte und ritt wild durcheinander. Hinter den Laufenden und Reitern folgten weitere und immer mehr Männer und Tiere, bis sie schließlich von der Stadt aus nicht mehr unterscheidbar und nur eine schwarze Sturzflut waren, unter deren Gewalt der Boden zitterte.


  Ihnen allen voraus eilte eine einsame Gestalt, ganz in Schwarz  schwarzes Kettenhemd, schwarzer Helm, schwarzes Kriegsbeil, und auch das Tier, auf dem sie saß, war schwarz mit schwarzem Zaumzeug.


  Stark wurde sich gar nicht bewußt, daß er sich weit über die Mauerbrüstung lehnte und Balin ihn zurückzuziehen versuchte.


  »Hast du vielleicht die Absicht, dich ihnen im Alleinkampf entgegenzuwerfen?« fragte Balin.


  Stark starrte ihn mit gefletschten Zähnen an, daß Balin erschrocken zurücksprang.


  »Tu mir einen Gefallen, Freund«, sagte Balin, »und betrachte nicht jetzt auch noch mich als Feind  das wäre zuviel für meine Nerven. Aber auch dein Kampf gegen Ciaran muß noch eine Weile warten.«


  Er deutete die Brustwehr entlang, auf der die Soldaten auf sie zugerannt kamen und sie anbrüllten, sofort die Mauer zu verlassen.


  Stark zuckte die Schultern und folgte Balin wortlos die Stufen hinunter und andere hoch auf das Dach des Hauses, in dem sie ihr Zimmer hatten. Thanis schloß sich ihnen an. Sie kletterten bis zum Rand, von wo aus sie einen besseren Überblick, sowohl über die Ebene als auch die Stadt, hatten.


  Und wieder wappnete Stark sich in seine schier unmenschliche Geduld. Erst als Ciaran aus seiner Sicht verschwand, nahm er den Blick von dem schwarzen Helm.


  Kuschat war zu aufgeregtem Leben erwacht. Immer noch dröhnten unablässig die Gongs. Mehr und mehr Soldaten eilten auf die Mauer. Es schienen unzählig viele zu sein, bis man ihre Zahl mit der der Barbaren und der Länge der Mauer verglich. Die Bürger drängten sich auf die Straßen, lehnten sich aus den Fenstern und standen auf den Hausdächern. Ein Trupp Edelleute marschierte unten vorbei, stolz und prunkend in ihren glänzenden Rüstungen, um ihre Posten am Platz vor dem Haupttor zu beziehen.


  »Was meinst du?« fragte Balin leise.


  »Der erste Sturmangriff wird zurückgeschlagen werden«, sagte Stark überzeugt. »Was dann kommt, hängt davon ab, ob es Ciaran gelingt, seine Männer richtig einzusetzen.« Er hielt inne. »Ja, ich glaube, er ist ein guter Führer«, murmelte er schließlich. »Er wird es schaffen.«


  Eine lange Weile sprachen sie kein Wort.


  Die schweren Wurfmaschinen knarrten und schleuderten riesige Geschosse in die Mitte der Feinde. Das Schallen der Jagdhörner verlor sich im Gebrüll der Angreifer. Die kurzen Beinpfeile schwirrten in dichten Wolken herbei. Die Steinschleudern rasselten, ehe ihre Salven wie Hagelkörner einschlugen. Es war eine primitive Kriegsführung hier im Nordland, wie überall sonst auf dem Mars auch, außer dort, wo die Waffen der Erdenmenschen eingeführt worden waren. Diese Primitivität lag nicht an fehlendem Einfallsreichtum der Marsianer, sondern an einem Mangel an Metall, Chemikalien und Energie, während Stein und Bein und auch gerade genug Eisen zum Schmieden von Klingen und Speerspitzen selbst auf einer sterbenden Welt noch zu finden waren. Diese Art von Kriegsführung, die sich in all den vergangenen Äonen kaum verändert hatte, war wirksam genug. Der Tod durch Klinge, Speer, Stein und Pfeil war nicht weniger dauerhaft als durch moderne Waffen.


  Die fallenden Verteidiger wurden von ihren Kameraden davongeschleppt oder ganz einfach über den Mauerrand gerollt. Die Toten der Angreifer blieben dicht verstreut auf dem Boden liegen. Einstweilen kümmerten die Barbaren sich noch nicht um sie. Ihr Kampfschrei hallte unablässig durch die frostige Luft, und immer mehr der Mekh drängten herbei.


  Das Kratzen der Sturmleitern an der Mauer war bereits zu hören, und Stark dachte, daß er sich vielleicht doch getäuscht hatte und schon die erste Welle der Mekh die Stadt nehmen würde. Die Soldaten Kuschats kämpften tapfer, aber es war ihre erste und einzige Schlacht, und verglichen mit den hochgewachsenen Räubern aus den Bergen waren sie wahrhaftig nur wehrlose Schafe im Pferch.


  Doch noch hielt die Mauer. Gegen Mittmorgen verlor die erste Welle der Barbaren an Kraft. Die Mekh schienen es müde zu werden, nutzlos gegen die Mauer zu rennen. Ihr Schlachtgebrüll verstummte, und sie zogen sich mürrisch zurück. Ihre Verwundeten schleppten sie mit sich, während sie ihre Toten zurückließen.


  »Siehst du, Stark«, jubelte Thanis, »die Mauer ist uneinnehmbar, sie schützt uns!« Ihre Augen glänzten in übertriebener Hoffnung. »Siehst du, sie geben es auf!«


  »Sie haben ihre Toten zurückgelassen«, sagte Stark leise. »Bei Stämmen wie den Kesch und den Schunni, die ich kenne, bedeutet das, daß sie zurückkehren werden. Ich nehme an, daß es bei den Mekh nicht anders ist. Und schau, dort!« Er deutete über die Ebene. »Siehst du das Banner mit dem Silberblitz auf schwarzem Grund? Das ist Lord Ciarans Standarte! Siehst du, wie die Stammeshäuptlinge sich dort sammeln?«


  Balin seufzte und betrachtete die gelichteten Reihen der Soldaten auf der Mauer. »Wenn das der Sieg ist«, murmelte er, »können wir uns keinen zweiten leisten.«


  Aber in der Stadt herrschte Jubel und Trubel. Die Kuschater rannten auf die Straßen und umarmten die siegreichen Helden. Die Edlen ritten rund um die Mauer und schienen sichtlich erfreut. Und auf dem höchsten Turm der Königsstadt flatterte stolz eine Fahne im Wind.


  Stark bat Thanis: »Sei so lieb und bring uns was zu essen, später werden wir kaum noch Zeit haben.«


  »Ich glaube dir nicht«, fauchte sie wild. »Sie sind geschlagen!« Aber gehorsam bereitete sie einen Imbiß zu und brachte ihn den beiden Männern auf das Dach. Die Sonne wanderte höher, und sie warteten.


  Kurz nach Mittag setzte sich die Armee der Barbaren erneut in Bewegung. Diesmal gliederte sie sich in drei Abteilungen auf, mit einer vierten als Reserve. Die ersten drei stellten sich in Keilformation auf. Zwei dieser Keile setzten sich in getrennten Richtungen auf weit auseinanderliegende Mauerabschnitte zu in Marsch, während die dritte abwartete.


  Stark nickte. »Das hätte Ciaran schon beim ersten Sturmangriff tun sollen. Aber die Barbaren lassen sich nicht gern etwas befehlen und müssen erst einmal am eigenen Leib erfahren, daß ihr Führer recht hatte, ehe sie auf ihn hören. Jetzt werden wir sehen, wie es weitergeht. Die Edlen beeilen sich jetzt besser, ihre Reserven auf die Mauer zu schicken.«


  Diese Reserven kamen bereits schnaufend angerannt und hasteten die Stufen zu der Mauer empor. Sie verteilten sich und ballten sich an den beiden bedrohten Abschnitten zusammen, um die Barbaren abzuwehren, die bereits die Leitern hochkletterten und die Brustwehr stürmten. Der Rest der Mauer war nun nur noch von vereinzelten Verteidigern bewacht.


  Der dritte Keil der Mekh warf sich gegen das große Tor.


  Das Jubelgeschrei der Kuschater war längst verstummt, nun herrschte nur noch Schlachtenlärm. Thanis horchte auf und fragte erschrocken: »Was  was ist das für ein seltsames Donnern?«


  »Widder«, erklärte Stark, »Rammböcke. Sie greifen das Tor an.«


  Er wurde unruhig, als er die Offiziere beobachtete, die mit den geringen Kräften, die ihnen noch zur Verfügung standen, versuchten, sich dieser neuen Bedrohung entgegenzustellen. Die Abteilung, die das Tor stürmte, war gut formiert. Die schwitzenden rotköpfigen Riesen, die die Widder ansetzten, wurden von den Schildträgern geschützt. Die großen Fellschilde bildeten ein Dach über ihren Köpfen, von denen Geschosse von oben abprallten. Andere Schildträger schützten sie von hinten gegen Pfeile und Steingeschosse aus den eigenen Reihen, die pausenlos auf die Mauer abgefeuert wurden.


  Draußen auf der Ebene wartete Ciaran mit den Häuptlingen ab. Die ungeduldige Reserve begann zu heulen und brüllte wie Jagdhunde, die es nicht erwarten können, auf ihre Beute losgelassen zu werden.


  »Es wäre das beste, wenn du dich jetzt auf den Weg machst«, wandte Stark sich an Balin. »Nimm den Talisman und sammle deine Leute um dich …«


  Die Zähne zusammengebissen, schlug Balin die Faust auf den Schiefer des Daches. »Keiner von uns wird Kuschat verlassen, ohne für die Stadt gekämpft und sein Bestes getan zu haben.« Wild funkelte er Stark an, als befürchte er, er würde es ihm verwehren.


  Stark zuckte lediglich die Schultern. »Die Zeit, ihren Mut zu beweisen, ist gekommen.« Er deutete auf die Straße, wo die Werber alle Zivilisten an die Waffen riefen. »Gehen wir hinunter und schließen uns den Verteidigern an.«


  Er erhob sich und blickte Thanis an. »Du hast mich gestern abend gefragt, was du tun kannst.« Er nahm den Gürtel ab und schnallte ihn ihr unter dem Umhang um. »Nimm ihn und was du an Proviant und Decken tragen kannst, vor allem aber, paß auf ihn auf und sieh zu, daß du zu den Zeremoniensteinen kommst. Warte dort auf uns.«


  Sie wollte aufbegehren, da mahnte er sanft: »Du hast den Talisman. Es ist jetzt deine Pflicht, ihn in Sicherheit zu bringen.«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. Ungeduldig brummte Balin: »Willst du den ganzen Tag hier stehenbleiben?« Er küßte sie auf die Wange und schob sie vor sich her über das Dach und die Stufen hinunter. Als sie sie vor der Tür zu ihrem Zimmer zurückließen, sagte er noch eindringlich: »Und warte, hörst du? Jemand wird kommen.«


  Er rannte die Stufen hinunter. Stark lächelte Thanis zu. »Sei vorsichtig! Gib acht auf dich und den Talisman!« Er folgte Balin. Am Fuß der Treppe blickte er zurück. Thanis war bereits ins Zimmer getreten und hatte Camars Gürtel und den Talisman mitgenommen. Er fühlte sich plötzlich frei, als wäre eine schwere Last von ihm genommen.


  Sie schlossen sich den von überall herbeiströmenden Männern an. Es bedurfte keines Drängens der Werber. Jeder einzelne war freiwillig bereit, für die Stadt zu kämpfen.


  Balin rannte neben Stark. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und sein Gesicht war eine fahle Maske. Stark blickte ihn von der Seite an. »Denk daran«, mahnte er, »wenn du dem ersten die Klinge ins Herz stoßen mußt, dann vergiß, daß er ein Mensch ist wie du auch. Denk nur daran, daß er aus eigenem freien Willen hierhergekommen ist, um zu töten und brandschatzen.«


  Balin knurrte ihn an. »Hab Dank für den Rat, aber ich glaube nicht, daß ich ihn brauche.«


  »Trotzdem«, murmelte Stark. »Du wirst dich noch an ihn erinnern.«


  Die Waffen der Toten und Verwundeten waren in Haufen aufgestapelt, damit die Bürger sich bedienen konnten. Stark und Balin bewaffneten sich und eilten die Stufen zur Mauer hinauf.
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  Es war reine Zeitverschwendung, das war Stark von vornherein klar. Er schätzte, daß ein großer Teil der Männer, die mit ihnen hocheilten, es ebenfalls wußte, und es zweifellos einfacher gewesen wäre, zumindest für die aus dem Diebesviertel, sich aus Kuschat davonzustehlen, um dem Unvermeidbaren zu entgehen. Er begann allmählich Hochachtung für die Kuschater zu empfinden. Nach seiner simplen Auffassung gebührte einem Mann nur das, wofür er auch bereit war, sich einzusetzen und es zu verteidigen. Er wußte allerdings nur zu gut, daß viele der Ansicht waren, es gehöre mehr Edelmut dazu, sich dem Schicksal zu ergeben. Vielleicht stimmte das. Für ihn bedeutete das jedoch, eine Tugend aus der Feigheit zu machen.


  Diese Männer jedenfalls kämpften, es steckte keine Feigheit in ihnen. Dieb focht neben Weber, Fleischer neben Schmied, Maurer neben Händler. Sie waren keine sehr guten Krieger, denn ihnen fehlten Erfahrung und Ausbildung, und ihre Offiziere, die sie mit den widersprechendsten Befehlen auf der Mauer hin und her jagten, waren nicht besser.


  Immer noch donnerten die Rammböcke gegen das Haupttor. Die Keilformationen der Barbaren stürmten an einer Stelle, dann zogen sie sich zurück, um an einer anderen anzugreifen. Sie spielen mit uns, dachte Stark. Er bemerkte, daß der Pfeilvorrat der Verteidiger offenbar zur Neige ging, denn mehr und mehr der Kuschater entledigten sich ihrer Bogen. Er blickte hinüber, wo die schwarze Standarte immer noch abwartend im Wind flatterte.


  Und dann warteten sie nicht länger.


  Der berittene Fahnenträger zog sie aus dem Boden und ritt mit ihr an die Spitze der ungeduldigen Reserve. Die Gestalt in der schwarzen Rüstung setzte sich in ihrem Schatten in Bewegung. Die Dudelsackbläser stießen in ihre Instrumente, und ein schrilles Pfeifen erfüllte die Luft. Die gewaltige Masse der Reserve folgte ihrem Anführer und stürmte gegen die Mauer von Kuschat.


  »Warte nicht zu lange, Freund«, wandte Stark sich an Balin. »Vergiß nicht, wir haben noch eine zweite Schlacht vor uns.«


  »Ich weiß«, murmelte Balin. »Ich weiß.« Mit starrem Gesicht verfolgte er den Untergang seiner Stadt. Er hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, seine Klinge zu schwingen.


  Diese kam jetzt fast zu schnell.


  Eine Sturmleiter prallte gegen die Quader der Mauer nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Wildäugige Barbaren eilten die Sprossen herauf, um die Niederlage des Morgens vergessen zu machen.


  Stark erwartete sie am Kopfende der Leiter mit einem Speer. Zwei Männer hielt er damit auf, doch im zweiten blieb die Spitze stecken, und er konnte sie nicht rechtzeitig genug zurückziehen, um einen dritten abzuwehren, der bereits über die Brustwehr kletterte. Mit den nackten Händen begrüßte Stark ihn.


  Balin stand wie erstarrt, das geborgte Schwert halb erhoben. Er sah, wie Stark den Krieger packte, ihn über die Mauer hob, und er hörte den Schrei des Fallenden. Dann sah er Starks Gesicht, als er die Leiter heftig anschob, bis sie kippte. Weitere Schreie waren zu hören. Und da waren neue Leitern und neue Rothaarige, und Stark hatte sich ein Schwert erobert und hieb damit um sich. Balin roch das Blut, und jetzt erst wurde ihm ihre Lage richtig bewußt. Er mußte gegen einen Feind kämpfen, der gekommen war, um zu morden und plündern und alles zu vernichten, was ihm lieb und teuer war. Ein plötzliches Fieber erfaßte ihn. Er umklammerte sein Schwert und schwang es gegen die Köpfe, die über den Rand der Brustwehr auftauchten. Und da erinnerte er sich der Worte Starks. Es fiel wirklich leichter zu töten, wenn er seine Gegner nicht zu genau ansah. Deshalb gelang es einem von ihnen auch, unter seinen abwehrenden Hieben durchzuschlüpfen und ihn fast aufzuspießen. Danach hatte er keine Hemmungen mehr.


  Es herrschte nun ein so wirres Durcheinander, daß die Offiziere jeden Überblick verloren, und die Männer kämpften, wo und wie es sich von selbst ergab. Und es ergab sich in allzu reichlichem Maß, doch dauerte es nicht sehr lange. Die Barbaren nahmen die Mauer an drei Stellen ein, verloren sie an einer und holten sie an einer anderen wieder zurück. Und von diesen Punkten aus verteidigten sie sich die gesamte Brustwehr entlang und warfen die Verteidiger zurück und hinunter in die Stadt.


  Der Kampf verbreitete sich in den Straßen, und mit einemmal waren sämtliche Zugänge zur Innenstadt von schreienden Frauen und Kindern verstopft. Stark verlor Balin aus den Augen. Er hoffte nur, daß er noch lebte und klug genug war, sich in Sicherheit zu bringen und sich zum Sammelplatz bei den Zeremoniensteinen zurückzuziehen. Doch wie auch immer, er war nun auf sich selbst gestellt, und es gab nichts, was Stark für ihn tun konnte. So schob er den Gedanken an ihn beiseite und widmete sich anderen.


  Das Haupttor hielt den Rammböcken, die darauf eindonnerten, immer noch stand. Stark bahnte sich einen Weg über den Platz. Die Verkaufsstände waren in dem wütenden Getümmel zusammengekracht. Die Kämpfenden trampelten über die verstreute Ware, die Weinkrüge waren zerbrochen und ihr Inhalt vermischte sich mit dem Blut der Verwundeten und Sterbenden. Die auf dem Platz festgebundenen Reittiere kreischten und stampften wild. Sie versuchten, aufgeregt von dem Schlachtenlärm und dem Geruch des vergossenen Blutes, sich von ihrem Zaumzeug zu befreien und schlugen um sich. Die Toten, die von der Mauer gefallen oder geworfen worden waren, bildeten bereits hohe Haufen. Die letzte Verteidigung fand hier statt. Soldaten und Bürger bildeten mehr oder weniger instinktiv einen Halbkreis und versuchten ihre bedrohten Flanken und ihre Front, die das Tor darstellte, gleichzeitig zu verteidigen.


  Das tiefe Donnern der Rammböcke erschütterte den Boden unter ihren Füßen. Das eisenbeschlagene Holz des Tores dröhnte gequält wider, und immer lauter, fordernder wurde das Donnern, bis es alle anderen Geräusche überlagerte.


  Die Edelleute hatten sich vom Wehrgang der Mauer zurückgezogen und ihre Reittiere bestiegen. Sie saßen abwartend. Viel weniger waren es nun, als bei ihrem Ritt hierher. Ihre vorher so glänzende Rüstung war stumpf von Blut und verbeult von Klingen und Speeren, und die Gesichter wirkten nicht länger siegesbewußt. Trotzdem war ihre Haltung ungebrochen, und sie achteten darauf, daß ihre Wappen auf den Schilden zu erkennen waren und wischten das Blut davon ab.


  Ein letzter Schlag der Widder erdröhnte. Mit einem Ächzen gaben die geschwächten Angeln nach, und das Tor sprang auf.


  Die Edlen von Kuschat stürmten zu ihrem ersten und letzten Angriff.


  Als wahre Soldaten kämpften sie gegen die Reiter von Mekh, und als wahre Soldaten hielten sie sie zurück, bis sie selbst leblos von ihren Tieren sanken. Die wenigen, die überlebten, wurden von der durch das Tor stürmenden Springflut überrollt.


  Der erste Reiter, der den Fuß durch das Tor gesetzt hatte, war Lord Ciaran persönlich gewesen.


  Viele der Tiere, die hinter den Verkaufsständen festgebunden gewesen waren, hatten nun niemanden mehr, der sich auf ihren Rücken schwingen konnte. Stark kletterte auf das nächstbeste Ekna und löste den Riemen.


  Wo die Schlacht am wildesten tobte, befand sich der Mann in der schwarzen Rüstung. Er kämpfte wie ein Gott, und seine Streitaxt nahm Leben, wo immer sie traf.


  Starks Augen leuchteten in einem kalten Feuer. Der Talisman war nicht länger in seiner Obhut, und das Schicksal Kuschats bedeutete ihm nichts. Er war ein freier Mann. Er stieß die Absätze hart in die schuppigen Flanken, und das Tier machte einen heftigen Satz.


  Es war ein starkes Tier und wild vom Blutgeruch. Es biß und trampelte um sich, und Stark hieb sich mit der langen Klinge einen Weg durch die Barbaren. »Ciaran!« brüllte er gellend über den Kampf lärm hinweg.


  Die schwarze Maske drehte sich ihm zu. »Stark!«


  Er hielt das Tier an. »Ich verlange mein Schwertrecht, Bastard!«


  Die wohlbekannte Stimme von hinter dem Mundschlitz klang ungerührt: »Verlangt es, wenn Euch danach gelüstet.« Die schwarze Axt schwang in einem weiten Bogen aus und warnte damit sowohl Freund als auch Feind, daß ein Zweikampf bevorstand, aus dem jeder andere sich herauszuhalten habe. Und plötzlich waren die beiden allein in einem winzigen Kreis mitten im Herzen der tobenden Schlacht.


  Ihre Reittiere stürmten aufeinander ein. Die Axt zischte herab, und die blutige Schwertklinge blitzte ihr entgegen. Mit einem metallischen Klirren trafen sie sich. Die Klinge zersprang, und die Axt fiel zu Boden.


  Die Barbaren stießen ein wütendes Knurren aus. Stark achtete nicht darauf. Wieder stieß er dem Ekna die Absätze in die Weichen und trieb es gegen das des Gegners.


  Ciaran griff nach seinem Schwert, aber seine Hände waren von dem heftigen Schlag, der ihm die Axt geraubt hatte, noch halbbetäubt, und so fehlte ihr die übliche Behendigkeit. Der Griff von Starks Waffe, den er immer noch in seiner nicht weniger gefühllosen Hand hielt, sauste mit der ganzen Kraft des Arms gegen Ciarans Helm, der daraufhin wie eine Glocke dröhnte. Der Mekh taumelte im Sattel zurück, ganz kurz nur, doch lange genug, daß Stark nach der Eisenmaske greifen, sie abreißen und die Hände um den nackten Hals legen konnte.


  Doch er brach diesen Hals nicht, wie er beabsichtigt gehabt hatte. Und alle der Barbaren, die im Kreis um sie herumstanden, schienen zu erstarren und hielten die Luft an.


  Jetzt wußte Stark, weshalb Lord Ciaran nie sein Gesicht gezeigt hatte.


  Der Hals, den er umklammerte, war weiß und stark, und seine Hände um ihn waren unter einer dichten Mähne seidigen schwarzen Haares verborgen, das bis zum Kettenhemd herunterhing. Formvollendete rote Lippen waren wutverzerrt, pfirsichsanfte Haut bedeckte feingeschnittene Züge, und stolze Augen starrten ihn haßerfüllt an. Es war ein unvergeßliches Gesicht, doch nie auf allen neun Welten der Sonne könnte es das eines Mannes sein.


  In diesem Augenblick der absoluten Verblüffung war sie schneller als er.


  Nichts warnte ihn, nicht einmal ein Wimperzucken. Ihre beiden Fäuste schnellten zwischen seinen ausgestreckten Armen empor und prallten mit einer Wucht gegen sein Kinn, daß es ihm den Kopf zurückriß und fast seinen Hals brach. Stark stürzte rückwärts vom Sattel und landete mit dem Hinterkopf voraus auf den blutigen Steinen. Er versank in undurchdringliche Dunkelheit.


  Die Frau warf ihr Reittier herum. Sie bückte sich tief und hob ihre Axt vom Boden auf. Dann wandte sie sich an die Häuptlinge und Krieger der Mekh, die nicht weniger verwirrt als Stark waren.


  »Ich war euch ein guter Führer«, sagte sie. »Ich habe Kuschat für euch erobert. Will einer von euch mein Recht auf die Führerschaft in Zweifel stellen?«


  Sie alle kannten, wenn auch nicht ihr Gesicht, so doch ihre Axt. Sie senkten unruhig den Blick und wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten.


  Stark sah sie vom Boden aus wie durch einen flatternden Schleier. In ihrer schwarzen Rüstung hob sie sich einem Giganten gleich gegen den Himmel ab, und ihr langes Haar wehte im Wind. Er spürte plötzlich, wie etwas nach seinem Herzen griff, eine eisige, beängstigende Vorahnung, und der Blutgeruch stieg übelkeiterregend vom Boden auf.


  Die Edlen von Kuschat wählten diesen Augenblick zum Angriff. Die unerwartete Demaskierung des Anführers der Mekh hatte ihnen Zeit gegeben, die Reste ihrer Streitmacht zu sammeln, und sie glaubten nun, die Götter hätten ein Wunder vollbracht, nur um ihnen zu helfen. Sie fanden neue Hoffnung, obwohl sie bereits fast alles außer ihrem Mut verloren hatten.


  »Eine Frau!« brüllten sie. »Eine Dirne! Eine Hure! Eine Frau!«


  In seiner Betonung klang dieses letzte Wort schlimmer als jedes Schimpfwort zuvor, und es schnitt wie eine Klinge in die Reinen der Barbaren.


  Sie, die Lord Ciaran gewesen war, drückte ihre Sporen so tief in die Weichen ihres Tieres, daß es aufheulend vorwärts sprang. Ohne sich umzublicken, ob auch nur einer ihrer Leute ihr folgte, ritt sie mitten zwischen die Kuschater, und ihre mächtige Axt leistete volle Arbeit.


  Sie tötete drei und ließ zwei weitere blutend auf den Steinen zurück. Noch immer warf sie keinen Blick hinter sich.


  Endlich fanden die Mekh ihre Fassung wieder.


  »Ciaran!« brüllten sie. »Ciaran!«


  Der gewaltige Schrei überdröhnte den Schlachtenlärm. Als hätten sie es besprochen, drehten die Mekh sich gleichzeitig in ihre Richtung und folgten ihr. Diese hochgewachsenen ungebändigten Kinder, deren Anführer sie gewesen war, sahen nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie auf der Stelle zu erschlagen, oder sie anzubeten. Und sie hatten beschlossen, ohne lange darüber zu sprechen oder abzustimmen, sie zu verehren. Von jetzt an würden sie ihr überallhin folgen, mit einer Ergebenheit, so völlig verschieden und unsagbar größer, als sie sie für einen männlichen Führer empfinden könnten  solange sie nichts tat, was das Bild beflecken würde, das sie sich von ihr machten.


  Stark konnte ein ironisches Lachen nicht unterdrücken. Statt Ciaran zu töten, hatte er ihr ungewollt zu einer Macht verholfen, die sie vorher nicht gekannt hatte. Jetzt konnte nichts als der Tod sie noch aufhalten.


  Auch gut, dachte er in einer dunklen Kammer seines Verstands. Auch gut, wenn das Schicksal es so will.


  Füße trampelten auf ihn, stießen ihn zur Seite, stolperten über ihn. Ringsum, ja selbst über ihn hinweg, wütete ein wilder Kampf. Das Stampfen von Tatzen kam auf ihn zu. Plötzlich wurde sein Kopf wieder klarer, und Panik erfüllte ihn. Er taumelte auf die Knie und versuchte sich ganz zu erheben. Das lenkte die Aufmerksamkeit eines Kriegers auf ihn, der ihn, seinem verwirrten Gesichtsausdruck nach zu schließen, für tot gehalten haben mußte. Er schrie und holte mit dem Schwert nach Stark aus, doch plötzlich sackte er schlaff zu Boden. Jemand fluchte und sagte zu Stark: »Verdammt, heb doch endlich sein Schwert auf und kämpf mit. Ich kann sie nicht alle allein in Schach halten.«


  Es war Lugh, schmutzig, blutbesudelt und blutend, und hundert Jahre älter als noch vor einem Tag. Stark bückte sich schnell und griff nach dem Schwert, das dem Toten aus der Hand gerutscht war. Rücken an Rücken kämpfte er mit Lugh. Die Schlacht trug sie wie ein wirbelnder Fluß immer weiter, und ehe sie es richtig gewahr wurden, lag der Stadtplatz bereits hinter ihnen. In den engen Straßen und Gassen war der Strom der Flüchtlinge zu groß. Wie Korken verschlossen sie die Eingänge und konnten weder vor noch zurück. Die Barbaren hatten ein leichtes Spiel mit ihnen. In aller Ruhe konnten sie sie niedermetzeln.


  »Hier richten wir nichts aus«, knurrte Stark. »Können wir irgendwie aus dieser verdammten Gasse heraus?«


  »Ist es denn nicht gleichgültig, ob wir hier oder anderswo sterben?« brummte Lugh.


  »Es gibt eine zweite Front«, erklärte Stark ihm hastig. »Wenn du lieber kämpfen als sterben willst …«


  Lugh blickte ihn aus glanzlosen Augen an  die Augen eines Mannes, die Stunden zuvor noch die eines unreifen Jungen gewesen waren. »Wo, Stark? Wo? Die Stadt ist verloren.«


  »Aber etwas anderes hat sich gefunden.«


  Die Barbaren hielten bereits alle Straßen an der Mauer. Es hatte also keinen Sinn, zu den Orten zurückzukehren, die Balin ihm gezeigt hatte. Er packte Lugh heftig an der Schulter. »Wenn du mich zum Viertel der Gesegneten bringst, kann ich es dir zeigen.«


  Lugh blickte ihn einen Augenblick ausdruckslos an. Sie waren von den drängenden Massen gegen den kalten Stein einer Häuserwand gepreßt worden. Lugh zuckte die Schultern. »Ich kenne den Weg, aber wir müssen zuvor erst einmal durch diesen Mob.«


  Stark nickte. Die Wände waren aus dicken Steinen, und eine Straße war so gut wie die andere. Die Dächer waren nicht besser als Sackgassen, und die Häuser Fallen. »Also gut. Wir bahnen uns einen Weg hindurch. Halte dich dicht an mich.«


  Und er bahnte sich den Weg mit purer Körperkraft, ohne jegliche Rücksicht  um so mehr, da ihm klar war, daß Ciaran von Mekh jeden Augenblick Ausschau nach ihm halten mochte. Sie  es kam ihm sehr merkwürdig vor, plötzlich von Ciaran als »sie« denken zu müssen  hätte ihn getötet, als er sie herausforderte, denn kein Anführer konnte sich der Sitte des Zweikampfes entziehen, obgleich er wußte, daß sie es bei weitem vorzog, ihn lebend zu haben. Da war immer noch die Sache mit dem Talisman. Nur der Schock der Demaskierung und die folgende Notwendigkeit, die Schlacht selbst in die Hand zu nehmen, hatten ihm auf dem Platz das Leben gerettet. Stark drängte sich schneller und heftiger durch die Menge, je mehr er darüber nachdachte. Männer fluchten und schlugen nach ihm, aber er war größer und stärker als die meisten von ihnen, außerdem war er verzweifelter  und er hatte ein Ziel. Mit Lugh, der sein Bestes tat, ihr Vorwärtskommen zu beschleunigen, dicht hinter ihm, hatten sie bald das Ende der Gasse erreicht von wo aus der Strom der Flüchtlinge sich in blindlings dahinlaufende Gruppen verteilte.


  Auch Stark rannte, aber nicht blindlings. Lugh folgte ihm in müdem Trab. Sie eilten durch das Tor des Diebesviertels, durch das sie auch auf dem Weg zu und von der Königsstadt gekommen waren. Hier in den Straßen der Handwerker war es noch verhältnismäßig ruhig. Die meisten der Läden waren durch Gitter verschlossen. In den Häusern war es still. Ihre Bewohner waren zum größten Teil bei Ausbruch des Kampfes zur Mauer gerannt, um zu sehen, was sich tat. Jetzt standen die Häuser so friedlich in der Wintersonne wie am Nachmittag eines Feiertages.


  Ein Schluchzen drang plötzlich aus Lughs Mund. »Sie haben uns belogen! Belogen!«


  »Über den Talisman? Ja, das haben sie.«


  »Gelogen haben sie!« Eine Pause folgte. Ihre Schritte hallten von dem Kopfsteinpflaster wider. »Aber das war nicht das Schlimmste. Sie waren gedankenlose Narren, Stark! Dummköpfe!«


  »Die gibt es überall und in reichem Maß. Jeder muß lernen, selbst seinen Kopf zu gebrauchen.«


  »Sie sind tot!« sagte Lugh rachsüchtig. »Sie mußten für ihre Dummheit zahlen.«


  »So ist es fast immer. Sind sie zumindest eines ehrenvollen Todes gestorben?«


  »Die meisten. Selbst der alte Fettwanst. Aber was nutzt Mut in der letzten Minute, wenn man durch eigene Dummheit alles verloren hat?«


  »Diese Frage muß jeder für sich beantworten«, murmelte Stark. Er blickte sich um. Die Menschen drängten sich nun dicht an dicht durch das Tor und kamen sogar über die niedrige Mauer geklettert. Eine Gruppe Berittener bahnte sich einen Weg durch die Flüchtlinge. Es waren etwa acht oder neun Mann, und es sah ganz so aus, als suchten sie etwas Bestimmtes.


  »Gestern noch waren euch eure Führer gut genug«, gab Stark zu bedenken. »Man könnte demnach ohne weiteres sagen, daß ihr sie verdient habt. Aber vergessen wir sie jetzt und beschäftigen wir uns lieber damit, am Leben zu bleiben.« Heftig schob er Lugh in eine Seitenstraße. »Wie kommen wir am schnellsten ins Viertel der Gesegneten?«


  Lugh öffnete den Mund, doch dann schloß er ihn schnell wieder und preßte die Lippen fest aufeinander. Schließlich zuckte er erneut die Schultern. »Gegen dein Argument kann ich nicht ankommen.« Er schritt die Straße entlang. »Sie führt in die richtige Richtung.«


  »Schneller«, drängte Stark. »Ciarans Reiter halten bereits Ausschau nach mir.«


  Sie rannten und blickten des öfteren über die Schulter zurück.


  »Sie wird es dir nicht verzeihen«, stieß Lugh hervor, dann fluchte er. »Welch eine Schande, von einer Frau besiegt worden zu sein!«


  »Kuschat ist von einem echten Krieger erobert worden. Sein Geschlecht spielt in dieser Beziehung nicht die geringste Rolle. Vergiß das nicht!«


  Die Straße hatte mehrere Biegungen gemacht. Es war deshalb unmöglich, die Hauptstraße noch zu sehen. Aber Starks scharfe Ohren hörten das Nahen von Reitern, das Stampfen von Tatzen auf den Pflastersteinen. Er packte Lugh am Arm und zerrte ihn hastig in eine Gasse zwischen den Häusern, die kaum einen Meter breit war. So schnell sie konnten, rannten sie hindurch und kamen zu einem mit Schutt überladenen Platz hinter den zerfallenen Gebäuden am Ende der Gasse. Stark stellte fest, daß die meisten dieser Häuser schon seit langem verlassen standen. Fenster gähnten wie zahnlose Münder, und die Mauern hatten sich vieler ihrer sorgfältig gehauenen Quader entledigt, die jetzt dicht mit Staub und dem vom Wind herbeigetragenen Schmutz der Stadt bedeckt waren. Die Kampfgeräusche klangen nun wie aus unsagbarer Ferne.


  »Wie weit ist es noch?« fragte Stark.


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, nicht mehr sehr weit.«


  Sie stolperten und kletterten rutschend über den Schutt, bis sie eine fast drei Meter hohe Mauer erreichten.


  »Wir müssen nur noch hinüber«, keuchte Lugh, »dann sind wir im Viertel der Gesegneten.«


  


  10.


  


  Stark stemmte sich auf die Mauer. Schwer atmend blieb er kurz sitzen und blickte hinunter auf das sogenannte Viertel der Gesegneten. Es war kein sonderlich erfreulicher Anblick. Kuschat war eine uralte Stadt, in der es entsprechend viele Tote gegeben hatte. Die Fläche dieses Viertels war um ein Vielfaches größer als die der einzelnen Wohnviertel, und es hatte sich sowohl horizontal als auch vertikal ausgebreitet. Die älteren der flachgebauten Grüfte waren teilweise eingefallen und begradigt worden, und darauf neue Grüfte errichtet und auf diesen weitere, so daß manche bereits über die Mauer ragten. Neben jeder der Grüfte stand eine hohe Stele, in die unzählige Namen eingeschnitzt waren, die sich teilweise nicht mehr entziffern ließen. Viele dieser Stelen waren geknickt oder lagen, gebeugt von ihrem Alter, schief nach allen Richtungen  ein düsterer, freudloser Wald, durch den der kalte Wind pfiff. Unter der Erde, hatte Balin gesagt, war der felsige Boden mit einem Labyrinth von noch älteren Grabstätten ausgehöhlt.


  Vom Heulen des Windes abgesehen, war die Stille hier fast absolut. Jenseits dieses trostlosen Viertels hoben sich die dunklen Felsen bis in den Himmel, unterbrochen nur von dem einen Paß, dem Tor des Todes.


  Wie prüfend atmete Stark die kalte stille Luft ein, und der Barbar in ihm schauderte in Furcht vor dem Unnennbaren. Er kauerte sich auf der Mauer zusammen und drehte sich um, sein Ohr den lauter werdenden Schlachtgeräuschen und Schreien von Frauen und Kindern zugewandt. Dichte Rauchwolken stiegen bereits an manchen Stellen auf. Die Flut der Mekh strömte unaufhaltsam auf die Königsstadt zu. Auf dem höchsten Turm dort flatterte nicht länger die rote Siegesfahne.


  Lugh kam zu Stark hochgeklettert und blieb neben ihm sitzen. Er musterte Stark fragend: »Was hast du denn?«


  »Ich würde mich viel lieber wieder ins Kampfgetümmel stürzen, als dort hinunter zu steigen. Die Stille ist unheimlich.«


  »Weshalb willst du dann überhaupt weiter?«


  »Weil mir Balin einen Weg durch die Grüfte verriet, den die Grabräuber benutzen.«


  Lugh nickte mit einem verzerrten Lächeln. »Aber du hast Angst.«


  Stark zuckte die Schultern. Er fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut.


  »Ich haßte dich«, gestand Lugh, »weil du ein so hundertprozentiger Mann bist und ich mir dir gegenüber wie ein dummes Kind vorkam. Aber unter all deinen Muskeln und deiner scheinbaren Selbstsicherheit bist du auch nicht mehr als ein Kind.« Er sprang hinunter auf eine der Grüfte. »Komm, ich schütze dich gegen den Staub der Toten und ihre morschen Gebeine.«


  Stark starrte ihn an. Dann lachte er und folgte ihm, aber immer noch zögernd. Sie schlichen zwischen den Steinen und schiefen Stelen dahin, um sich möglichst nicht den Blicken von Ciarans Reitern auszusetzen.


  Plötzlich blieb Lugh im Schutz einer halbzerfallenen, aber hohen Gruft stehen und sah Stark an. »Was hast du damit gemeint, als du sagtest: ›etwas anderes habe sich gefunden‹?«


  »Ich sprach vom Talisman.«


  Der Wind rüttelte an Lugh, daß er auf seinen Beinen schwankte. Seine Augen funkelten plötzlich wild, und er schien sie geradezu in Starks zu bohren.


  »Woher willst du, als Fremder, das wissen!«


  »Weil ich selbst ihn hierhergebracht habe. Camar war mein Freund. Er wollte ihn zurückbringen, doch der Tod hinderte ihn daran. Ehe er die Augen schloß, versprach ich ihm, es für ihn zu tun.«


  »Ich verstehe«, murmelte Lugh und nickte. »So also war es. An jenem Morgen, als du vor Ban Cruachs Schrein stehengeblieben bist …«


  »Wußte ich, daß du logst«, beendete Stark den Satz für ihn.


  »Das ist jetzt auch gleichgültig. Wo ist der Talisman, Stark?« fragte Lugh aufgeregt. »Ich möchte ihn sehen.«


  »Er befindet sich in guten Händen und ist längst aus der Stadt und in Sicherheit.« Er hoffte, daß seine Worte stimmten. »Die Männer sammeln sich um ihn bei den Zeremoniensteinen.«


  »Ist das unser Ziel?«


  »Ja.«


  »Sehr gut«, murmelte Lugh. »Sehr gut. Wo ist der Eingang zu diesem unterirdischen Labyrinth?«


  Stark deutete auf einen reichverzierten Torbogen, der durch die Mauer am Ende der Straße führte, die sie verlassen hatten. »Ich muß von dort zu zählen anfangen. Paß einstweilen auf, ob sich Ciarans Reiter nähern.«


  Glücklicherweise war jedoch nichts von ihnen zu sehen. Vielleicht waren sie umgedreht. Natürlich war es auch möglich, daß sie vor Stark und Lugh das Viertel der Gesegneten erreicht hatten und sich nun in den Steintrümmern verbargen.


  Stark beeilte sich, die Stelen vom Tor aus zu zählen, wie Balin es ihm erklärt hatte. Er übersah auch nicht eine in der Mitte geknickte, eine ganz gefallene und eine mitzuzählen, in deren oberstem Teil ein Frauengesicht geschnitzt war.


  »Hier«, sagte er und blieb unterhalb einer Gruft stehen, deren Steinplatten vom Alter seitlich verschoben waren, die sich jedoch kaum von den anderen ringsum unterschied. Er begann den hohen Trümmer- und Steinberg hochzuklettern und zuckte vor seiner eisigen Kälte zurück, die ihm irgendwie klammer als die normalen Steins schien. Lugh folgte ihm auf allen vieren.


  »Stark«, fragte er. »Was ist, wenn du dich verzählt hast?«


  »Dann kehren wir eben um, und ich zähle noch einmal.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  Stark drehte sich erstaunt um. Lugh starrte nach links. Zwischen den Steinen in dieser Richtung bewegte sich etwas. Stark bemerkte einen in der Sonne glänzenden rothaarigen Kopf, und dann ein wenig weiter einen zweiten, als zwei Reiter durch die krummen Wege zwischen den Grufthügeln näherkamen.


  Stark schloß aus der Entfernung zwischen den beiden, daß der Reitertrupp die Grabstätten erreicht hatte, während er und Lugh noch über den Schuttplatz geklettert waren. Jetzt waren sie in einer langen Reihe ausgeschwärmt und durchkämmten das Gebiet zurück zum Tor, in der Hoffnung, ihre Opfer aufzuspüren.


  Einer der Barbaren entdeckte sie und schlug Alarm. Stark hastete die letzten Steine empor zu der obersten Platte.


  Wenn er sich tatsächlich verzählt hatte …


  Er legte die Hände um die Platte, wie Balin es ihm erklärt hatte, und schob. Einen schier endlosen Augenblick tat sich überhaupt nichts, dafür brausten die Reiter, so schnell es die Trümmer zuließen, auf sie zu. Dann endlich ächzte der Stein und gab nach. Ein Schwall klammer Luft mit dem unverkennbaren Geruch nach Verwesung schlug ihm entgegen, und eine Öffnung, gerade groß genug hindurchzuschlüpfen, war freigelegt.


  Stark schob Lugh hastig hindurch, während er selbst noch einen letzten Blick auf die Reiter zurückwarf. Sie würden sie nicht mehr rechtzeitig erreichen, aber beide hatten ihre Arme zum Wurf erhoben. Hinter ihnen kamen bereits weitere in Sicht, die dem Alarmruf gefolgt waren. Stark tauchte kopfüber durch die Öffnung, gerade als die Speere durch die Luft sausten. Einer streifte sein Bein und riß seine Wade blutig. Der andere drang dicht an ihm vorbei durch die Öffnung, verfehlte Lugh glücklicherweise und prallte, ohne Schaden anzurichten, gegen die Gruftwand.


  »Schnell, zieh den Stein vor!« keuchte Lugh. »Tu was, oder wir haben die ganze Meute hier drinnen.«


  Mit vereinten Kräften zerrten sie an der zurückgeschobenen Platte, bis sie knallend einrastete und sie von der Außenwelt mit ihrem Licht und den Geräuschen trennte.


  Einen Augenblick blieben sie keuchend stehen, um Luft zu holen und zu versuchen, die Dunkelheit zu durchdringen.


  Fäuste hämmerten auf den Stein, und schwach klangen wütende Stimmen zu ihnen herunter.


  »Glaubst du, sie können die Gruft öffnen?« fragte Lugh.


  »Das halte ich für höchst unwahrscheinlich. Der Öffnungsmechanismus ist sehr geschickt ausgedacht.«


  Das Hämmern wurde immer heftiger und vermischte sich mit den Geräuschen der auf der Gruft herumkletternden Männer, die mit ihren Speeren in Spalten zwischen den Steinen stocherten, um vielleicht auf andere Weise Eingang zu gewinnen.


  »So werden sie nicht weit kommen«, brummte Stark. »Aber bestimmt fällt ihnen bald ein, Steinhacken und Meißel herbeischaffen zu lassen, dann haben sie eine Chance. Wir machen uns lieber auf den Weg.«


  »Wie wollen wir uns ohne Licht zurechtfinden?«


  Stark tastete sich an der Gruftwand entlang und versuchte, sich genau an Balins Anweisungen zu erinnern. »Selbst Grabräuber müssen etwas sehen, wenn sie ihrer Arbeit nachgehen wollen«, murmelte er.


  Er fand es, genau wo Balin gesagt hatte, ordentlich auf einem Sims in einer Ecke verstaut  eine Laterne, eine Anzahl von langbrennenden Kerzen, und ein Feuerzeug aus Eisen und Feuerstein, das beim zweiten Versuch aufflammte. Stark stellte eine Kerze in die Laterne und schob den Rest der Kerzen mit dem Feuerzeug in seine Tunika. Ciarans Männer mußten schon für ihr eigenes Licht sorgen.


  Das Klopfen und Hämmern klang immer wütender. Stark untersuchte die Wunde an seiner Wade. Es war nur eine Fleischwunde und nicht sehr tief, aber sie blutete stark. Er hielt still, während Lugh sie mit einem Fetzen seines verschmutzten Wams verband, und machte sich inzwischen im schwachen Kerzenlicht ein Bild der Gruft. Sie war sehr groß und völlig leer. Die steinernen Bänke und Simse waren offenbar zu nichts anderem benutzt worden, als Diebesgut hier zu verstecken.


  »Der Stein dort drüben, mit dem Eisenring«, sagte er, als Lugh mit dem Verbinden fertig war, »läßt sich heben.«


  Unter ihm war ein stockdunkler enger Schacht mit Kerben an zwei Seiten für Hände und Füße. Lugh spähte hinunter. Stark grinste, als er seinen Gesichtsausdruck sah.


  »Na, wo ist jetzt dein Mut geblieben?«


  »Mich stören weder der Staub, noch die Knochen der Toten«, brummte Lugh, »aber ich denke nicht gern daran, was passieren wird, wenn ich den Halt verliere.«


  »Ich werde mit der Laterne voraussteigen«, versprach Stark. Er setzte sich an den Rand und tastete mit den Füßen nach den Einschnitten im Schacht, dann ließ er sich hinab. Die Laterne hatte er an einer Schlaufe um sein Handgelenk gehängt. Nach einer Weile blickte er hoch und warnte Lugh. »Sei vorsichtig!«


  Schweigend folgte ihm Lugh. Er hätte des Rates nicht bedurft.


  Der Schacht wollte kein Ende nehmen. Sein oberer Teil war im Lauf der Jahrhunderte immer wieder durch neuen Schutt und Steintrümmer verlängert worden. Im Augenblick interessierte Stark sich zwar keineswegs für Archäologie, aber die einzelnen Gesteinsschichten waren auf ihrem Weg nach unten einfach nicht zu übersehen.


  Allmählich wurde der Schacht weiter, und die Wände waren jetzt reiner Fels. Da wußte Stark, daß sie sich nun in dem ursprünglichen alten Schacht befanden. Sie hatten ihn sehr tief gehauen, diese lange toten Erbauer Kuschats, und Stark verfluchte sie bei jedem weiteren Meter in die Tiefe. Schweiß begann sich auf seiner Stirn zu sammeln, seine Muskeln schmerzten, und seine Aufmerksamkeit richtete sich abwechselnd auf seinen eigenen nächsten Fußhalt und Lughs Sohlen, die sich unsicher dicht über seinem Kopf herabtasteten.


  Endlich erreichte er ein kunstvoll gehauenes Gewölbe am Fuß des Schachtes. Er wartete, bis Lugh nicht länger vor Anstrengung und Nervenanspannung zitterte. Im Licht der Laterne waren die Basreliefs der Wände so deutlich erkennbar wie am Tag ihrer Fertigstellung. Das Gewölbe war leer, nur Staub häufte sich an manchen Stellen. Die Luft war modrig und stickig, aber der Sauerstoff genügte, die Kerze hell brennen zu lassen. Stark kämpfte gegen einen Anfall von Klaustrophobie an, ließ es sich jedoch nicht anmerken. Eine mitten in eines der herrlichen Reliefs gebrochene Öffnung führte aus dem Gewölbe. Stark trat hindurch, hinaus auf einen engen Gang.


  Stark konnte nicht abschätzen, wie alt der Gang war. Es war ihm auch nicht klar, weshalb sich jemand die Arbeit gemacht haben sollte, ihn aus dem Fels zu hacken, außer jede Gruft, durch die er führen mochte, war so einträglich wie Tutanchamuns Schatzkammer. Und selbst dann schien es wahrhaftig einen weniger anstrengenden Weg zu geben, sich einen Lebensunterhalt zu verdienen. Allerdings führte er tatsächlich durch eine Reihe von Grabkammern, die alle, von vereinzelten Gebeinen und unbrauchbaren Scherben abgesehen, leer waren. Seitengänge zweigten ab, die vermutlich zu anderen Grüften führten. Stark nahm an, daß mit der heimlichen Errichtung dieser Tunnels bereits begonnen worden war, als die ersten Grüfte mit neuen überbaut wurden, und das war schon unsagbar lange her.


  »Wußtest du über diese Gänge Bescheid?« fragte Stark Lugh.


  »Es gab natürlich Gerüchte über illegale Labyrinthe unter der Stadt, aber wir haben sie nicht wirklich ernstgenommen.« Er schüttelte zerknirscht den Kopf. »Das war nur eine unserer Unterlassungssünden«, fuhr er fort, »und sicher nicht die schlimmste.«


  Ihre Stimmen klangen dumpf, und ihr Echo brach sich noch gedämpfter in den Seitengängen. Wortlos hasteten sie im Laternenlicht weiter.


  Nach einer Weile wurde Stark bewußt, daß schon eine geraume Weile vergangen war, seit sie an der letzten Grabkammer vorbeigekommen waren. Er nahm an, daß sie das Viertel der Gesegneten bereits hinter sich gelassen hatten und sich nun unter der Königsstadt befanden.


  Der Gang weitete sich zu einem breiten Eingang in einen größeren Raum. Stark hielt die Laterne hoch und spähte in die durch das Licht nur schwach erhellte Düsternis. Jetzt verstand er, weshalb der Gang überhaupt aus dem Stein gehauen worden war.


  »Die Katakomben«, flüsterte Lugh ehrfurchtsvoll. »Die Grabkammern der Könige von Kuschat.«


  Die Worte echoten gespenstisch in der Dunkelheit. Lugh streckte Stark die Hand entgegen. »Gib mir bitte eine Kerze.«


  Stark zündete eine Kerze am schon fast erlöschenden Stummel in der Laterne an und ersetzte diesen danach mit einer neuen Kerze.


  Lugh rannte mit dem flackernden Licht aufgeregt hin und her und sah sich ungläubig um.


  »Aber sie waren doch so sorgfältig versiegelt«, stieß er empört hervor. »Es sind drei Ebenen übereinander, und jede war so gut verschlossen und gesichert, daß unmöglich jemand einbrechen konnte …«


  »Von oben aber nur«, gab Stark zu bedenken, »wo es hätte bemerkt werden können. Von unten jedoch war es durchaus möglich. So dürfte Camar auch an den Talisman gekommen sein.«


  »Oh  oh!« rief Lugh, fast sprachlos vor Entrüstung. »Sieh doch nur, was sie getan haben!«


  Die Herrscher von Kuschat waren in königlicher Haltung bestattet worden. Jeder war kunstvoll balsamiert auf einen reichverzierten Thron gesetzt worden, vermutlich in kostbarer Kleidung mit wertvollem Schmuck, und umgeben von seinen Waffen, seinen Weinkelchen, Opferschalen und all dem Prunk, der zu seiner Stellung gehörte. Aus dem herrlich polierten Stein der Decke und Wände waren von Künstlerhänden Reliefs gehauen, die Ereignisse aus seinem Leben darstellten. Jeder der Könige hatte seine eigene Grabkammer, die sich alle auf den gleichen Gang öffneten, und die, nach den Haken an der Decke zu schließen, dereinst durch Vorhänge abgetrennt gewesen waren.


  Vor seinem inneren Auge sah Stark die dicken weichen Teppiche, die gewiß einmal den kalten Boden bedeckt hatten, und die Farbenpracht ringsum. An den Wänden befanden sich unzählige Löcher für Fackelhalter. Es mußte ein großartiger Anblick gewesen sein, wenn all die Lichter gebrannt hatten und die lange Prozession der Priester und Edelleute und Klageweiber dem toten König folgte, der auf einem langen Schild zu seinem Totenthron getragen wurde, von wo aus er für alle Ewigkeit Hof halten sollte.


  Hinter jedem dieser einst so prunkvollen Räume öffnete sich ein schmaler Torbogen zu einer aus dem Fels gehauenen Kammer, kaum weniger kostbar ausgestattet, für die Königin und andere Angehörige des königlichen Hauses.


  Von all diesen unvorstellbaren Schätzen hatten die Grabräuber Kuschats kein einziges Kleinod übriggelassen. Selbst die Halter für die Fackeln waren aus den Wänden gerissen worden und so nur die Löcher geblieben, die Stark sah. Nichts, gar nichts, war noch vorhanden, außer den Thronen, denn sie waren aus Stein, und den toten Königen, deren Leiber nichts einbringen würden. Die Leichen waren ihrer kostbaren Kleidung beraubt, ihrer Rüstung, ihres Schmucks. Nackt kauerten sie auf ihren eisigen Thronen. Manche von ihnen, die noch gut erhalten waren, hatten die respektlosen Diebe in grotesken Posen zurückgelassen. Und andere hatten sie, aus welchen Gründen immer, zerstückelt und die einzelnen Teile auf dem Boden verstreut oder auf dem Thron aufgehäuft.


  »Ihr Götter!« stöhnte Lugh. »Wie lange geht das schon vor sich! Wie lange! Und wir ahnten nichts davon! Wenn das der König wüßte!«


  »Narrabhar wird sicher nichts mehr davon erfahren«, brummte Stark. »Die Barbaren dürften inzwischen die Königsstadt eingenommen haben. Wir müssen wirklich zusehen, daß wir so schnell wie möglich zu den Zeremoniensteinen kommen!«


  Er blies Lughs Kerze aus. Sie eilten weiter, und hin und wieder stolperten sie über die morschen Knochen vergangener Könige.


  Der Weg war nicht zu verfehlen. Der Gang führte geradeaus zwischen den Grabkammern hindurch. Nur zwei Seitengänge zweigten ab, vermutlich zu den anderen Katakomben, die Lugh erwähnt hatte. Stark rannte. Er hatte nur einen Wunsch, wieder hinaus in die Welt der Lebenden zu gelangen. Gleichzeitig überlegte er, wie lange Ciarans Männer wohl brauchen würden, sich Eingang in die Gruft zu verschaffen und ihnen zu folgen, und auch, wann Ciaran daran dächte, Patrouillen um die Stadt herum zu schicken. Jedenfalls, je schneller Lugh und er hier herauskamen, desto besser.


  Er erreichte das Ende der Katakomben, ohne sich dessen bewußt zu werden. Er hatte Ausschau nach Tageslicht gehalten, doch es gab keines hier, oder zumindest so wenig, daß er es nicht sofort bemerkte. Es war mehr der frische Geruch der Luft, der ihm als erstes auffiel. Er blies die Kerze aus, und jetzt sah er eine Dunkelheit, die ihm ein wenig heller erschien als die, die sie umgab. Er legte zur Vorsicht mahnend seine Hand auf Lughs Arm und schlich leiser und langsamer als bisher weiter zum Ende des Ganges.


  Er endete am Fuß einer tiefen Kluft, in die schwarz die Schatten der Felsen ringsum fielen. Ganz in der Höhe, außerhalb des engen Raumes, war der Himmel hell von den Strahlen der schrägstehenden Sonne. Keine Menschenseele war hier zu sehen, und keine von Menschen verursachten Geräusche waren zu hören.


  Stark trat witternd aus dem Gang und atmete tief die frische Luft ein. Er spürte, daß er plötzlich naß von kaltem Schweiß war, als wäre er einer tödlichen Gefahr entronnen.


  »Dort ist ein Pfad.« Lugh deutete auf einen schmalen Strich, der in Serpentinen an einer Felswand emporführte.


  Keuchend kletterten sie den Pfad hoch und kamen schließlich an einer geschützten Stelle zwischen verstreuten Steinen auf der Ebene heraus, die von Kuschat schräg aufwärts zu den Bergen führte. Tausende von Jahren schon trafen sich hier Diebe aus Kuschat und Kaufleute aus fremden Gegenden, um über die Preise für die Schätze aus den königlichen Grabkammern und anderes Diebesgut zu feilschen und den Handel schließlich perfekt zu machen.


  Stark und Lugh spähten hinter den hohen Steinen hervor. Schwarzer Rauch stieg von der Stadt auf, und gedämpfte Schreie klangen bis zu ihnen. Lughs Kinn zitterte wie das eines Kindes, obgleich er sich wirklich bemühte, sich zu beherrschen.


  »Dort drüben liegen die Zeremoniensteine«, murmelte er mit abgewandtem Gesicht. Ohne sich umzudrehen und zu sehen, ob Stark ihm folgte, rannte er los.


  Stark lief hinter ihm her. Rechts, hoch über ihm und so nah, daß er den Wind durch den gähnenden Schlund pfeifen hörte, befand sich das Tor des Todes.
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  Die Zeremoniensteine waren gewaltige Felsblöcke, die in einem durchbrochenen Kreis standen, und zwar auf einem riesigen Platz unterhalb des Passes  ein Platz so völlig eben und glatt, daß er keinesfalls natürlichen Ursprungs sein konnte. Stark war plötzlich klar, daß, was immer auch der ursprüngliche Zweck dieser Steine gewesen sein mochte, es mit Sonnenanbetung nichts zu tun gehabt hatte. Zweifellos waren sie dereinst Teil der Grundmauer eines Turmes gewesen, ähnlich dem, in dem Camar gestorben war. Der Rest des ehemaligen Bauwerks, offenbar durch einen lange zurückliegenden Kataklysmus in den Grundfesten erschüttert, lag verstreut über und zwischen den gewaltigen, bearbeiteten Blöcken, an denen jedoch Zeit und Frost und Wind so sehr genagt hatten, daß sie ihre ursprüngliche Form verloren hatten und für den Uneingeweihten nicht mehr als aufs Geratewohl aufgestellte Felsblöcke sein mochten.


  Auf dem Platz zwischen den Steinen drängten sich die Menschen, und immer weitere Flüchtlinge kamen in kleinen und größeren Gruppen über die Ebene von Kuschat. Sie verhielten sich im großen und ganzen ruhig, aber es war eine unnatürliche Ruhe.


  Lugh sah sich um. Der Wind trug gerade einen Hauch des Brandgeruchs von der Stadt herbei. Er schätzte die Zahl der kampffähigen Männer ab und die Anzahl von Frauen und Kindern.


  »Nicht gerade eine beeindruckende Armee«, murmelte er.


  »Wir werden das Beste daraus machen müssen«, erwiderte Stark leise. Er bahnte sich einen Weg durch die Herumsitzenden und Stehenden, um Thanis zu finden. Er begann schon unruhig zu werden, als er sie endlich entdeckte. Mit einigen anderen Frauen half sie, die Verwundeten zu versorgen. Ihr Gesicht wirkte müde und abgespannt.


  Stark rief ihren Namen. Sie stieß einen Freudenschrei aus, dann lief sie ihm entgegen und schlang die Arme um seinen Hals. Sie brachte keinen Laut über die Lippen. Er spürte, wie sie zitterte und mit welcher Wildheit sie sich an ihn klammerte. Fest drückte er sie an sich, bis sie sich endlich gefaßt hatte und erleichtert aufseufzend einen Schritt zurücktrat und ihn anlächelte. Als könnte sie ihn nicht schnell genug loswerden, schnallte sie den Gürtel auf und streckte ihn ihm entgegen.


  »Hier, du kannst ihn zurückhaben«, sagte sie gepreßt.


  »Er ist mir zu groß.«


  Stark nahm ihn ihr ab und legte ihn um. Er spürte, wie unzählige Blicke an ihm hingen. »Wo ist Balin?« fragte er.


  »Mit ein paar anderen unterwegs, um Flüchtlingen den Weg hierher zu weisen. Manchen, die nicht aus dem Diebesviertel stammen, gelang es ebenfalls, aus der Stadt zu entkommen. Balin meint, auch sie könnten von Nutzen sein.«


  »Er hat recht. Jeder einzelne hilft.« Er lächelte leicht. »Ja, auch er.« Thanis starrte Lugh finster an. Wenn Blicke töten könnten, hätte der ehemalige Offizier keine Chance mehr gehabt. Lugh ertrug den Blick jedoch geduldig und ohne es ihr übel zu nehmen. Schließlich zuckte Thanis die Schultern und wandte sich von ihm ab.


  »Du hast vermutlich recht«, sagte sie zu Stark. »Wir befinden uns hier jetzt alle in der gleichen Lage.«


  »Ja«, murmelte Stark. Er legte die Hände auf die Schließe von Camars Gürtel und drehte sich um. Sein Blick flog über die hier versammelten Menschen, und dann hoch über sie hinweg auf den Paß. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich im Eis, das seine Felsen überzog. Sie ließen sie aufglühen, so daß sie jetzt von innen heraus zu brennen schienen, wie an dem Tag, als er sie zum erstenmal gesehen hatte. Es war ihm, als trüge der Wind, der vom Paß herunterstrich, etwas unbegreiflich Fremdartiges mit sich, das an seinen Nerven zerrte und einen eisigen Schauder über den Rücken jagte. Mit geradezu erschreckender Deutlichkeit erinnerte er sich plötzlich, wie der Talisman in seinen Händen geglüht hatte und aus ihm Stimmen wie aus unwirklicher Ferne erklungen waren.


  Seine Finger klammerten sich noch fester um die Gürtelschließe. Zögernd zuerst, dann mit schnelleren Schritten, trat er durch die Menge zur Mitte des Kreises, wo aus den verstreuten Steinen  den Trümmern des ehemaligen Turmes  eine Art Altar aufgehäuft war. Er stieg darauf und rief die Leute, um Aufmerksamkeit bittend, an. Während sie sich näher herandrängten, beobachtete er den Rauch, der von Kuschat aufstieg, und er dachte an Ciaran und die Peitschenhiebe, an die schwarze Axt, doch nur flüchtig an das pechschwarze Haar, die weiße Haut und die Schönheit des Frauengesichts.


  Laut wandte er sich an die Leute ringsum. »Fast alle von euch wissen, daß Ban Cruachs Talisman von einem Dieb namens Camar gestohlen wurde.«


  »Ja«, riefen sie aufgeregt, und viele verfluchten den Namen Camars. »Wie kommst du, als Fremder, dazu, von dem Talisman zu sprechen?« riefen einige wütend und mit finsteren Gesichtern. »Und wer bist du überhaupt?«


  Zwei der Männer, die Stark in den Weinhäusern am Abend vor dem Angriff bemerkt hatten, kletterten zu ihm auf den Altar hoch. »Balin verbürgt sich für ihn«, riefen sie. »Es wäre gut, wenn ihr euch in Ruhe anhört, was er zu sagen hat.« Sie setzten sich auf den Altar, baumelten mit den Beinen und spielten mit den blanken Klingen, die sie aus ihren Gürteln gezogen hatten.


  Stark fuhr fort. »Ich war Camars Freund. Er starb auf dem Weg hierher, als er zurückbringen wollte, was er genommen hatte. Da ich in seiner Schuld stand, führte ich die Reise für ihn zu Ende.«


  Er öffnete die Schließe und holte den Seidenfetzen mit dem Kristall heraus.


  »Viele von euch wußten oder ahnten zumindest, daß der sogenannte Talisman im Schrein nur ein Stück wertloses Glas war, das die Edlen für den echten Talisman ausgaben, um den Verlust zu vertuschen.« Er wartete, bis die wütenden Schreie verstummt waren und wieder einigermaßen Ruhe eingesetzt hatte, dann hielt er die Hände mit der Linse hoch.


  »Seht her!« rief er. Er wickelte den Kristall aus dem Seidenstreifen. Die schrägen Sonnenstrahlen funkelten darauf, und es schien, als griffe der Kristall danach, um das Licht an sich zu ziehen und es aufzusaugen, bis jede einzelne der unzähligen Facetten in strahlendem Glanz leuchtete. Stark hielt unwillkürlich den Atem an und stand wie erstarrt. Seine Augen hingen an der Linse, die sich in seinen Händen zu einer kleinen Sonne zu entwickeln schien. Sie fühlte sich jetzt unsagbar warm an. Er mußte den Blick von ihr wenden, denn sie blendete ihn.


  Und die Stimmchen sprachen. In seinen Ohren. Über seine Schulter. Nahe, ganz nahe  und doch fern …


  »Stark!«


  Es war Balins Stimme. Sie brach durch die gespenstischen Stimmchen und holte ihn zurück in die reale Welt, die sich, ehe er sich wieder gefaßt hatte, kurz um ihn zu drehen schien. Die Leute ringsum hatten vor ehrfürchtigem Staunen die Münder aufgerissen, und es wurde ihm bewußt, daß ihre Aufmerksamkeit nicht nur dem Talisman galt, sondern in nicht geringerem Maße auch ihm selbst. Er schloß die Hände über die Linse und verbarg so ihr strahlendes Leuchten, doch die Wärme schwand nicht. Hastig wickelte er wieder den Seidenstreifen um den Kristall herum und steckte ihn zurück in die Schließe.


  Balin bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge zu ihm. Stark sah, daß er von einer Gruppe Flüchtlinge am Rand des Steinkreises kam, und er erkannte Rogain unter ihnen.


  Jetzt hatte Balin den Altar erreicht und blickte zu ihm hoch. »Stark, von Kuschat sind Reiter hierher unterwegs.«


  »Dann wollen wir lieber zusehen, daß wir von hier verschwinden«, brummte Stark. Er bückte sich, immer noch ein wenig verwirrt und geblendet von dem Kristall, und handelte mehr aus Instinkt als Überlegung. Er half Balin zu sich auf den Altar herauf.


  »Ihr alle kennt Balin«, wandte er sich mit lauter Stimme an die Menschenmenge. »Hört, was er euch zu sagen hat.«


  »Stark und ich werden den Talisman durch das Tor des Todes bringen«, erklärte Balin, »um zu sehen, welche Macht wir finden können, die uns helfen mag, die Barbaren aus Kuschat zu vertreiben. Es steht jedem frei, sich uns anzuschließen!«


  Er sprang vom Altar, mit Stark unmittelbar hinter ihm. Sie machten sich auf den Weg zu der Öffnung im Steinkreis. Ein einstimmiger Schrei zerriß plötzlich die Luft. Die Menge, die sich zuvor in Gruppen und Grüppchen geteilt hatte, schloß sich zusammen. Irgend jemand brüllte: »Ban Cruach!« wie einen Schlachtruf, und die anderen stimmten mit ein. Lugh erschien an Starks Seite und schrie: »Der Talisman! Folgt dem Talisman!«


  Die Menschen drängten sich hinter Stark aus dem Steinkreis. Stark drückte Lugh die Laterne und Kerzen, die sie aus der Gruft mitgebracht hatten, in die Hand.


  »Führ du den Weg«, bestimmte er. »Und wenn du an eine Stelle kommst, die befestigt und von uns gehalten werden kann, dann mach dich an die Arbeit. Selbst die Kinder können mithelfen, Steine herbeizuschaffen.«


  »Ich möchte gern mit ihm gehen«, sagte jemand hinter seiner Schulter. Stark drehte sich halb um. Es war Rogain. Die Spuren des schweren Tages machten sich bemerkbar. Er war verwundet und blaß, und seine Gelehrtenhände waren fleckig von Blut. Aber seine Haltung war stolz und ungebrochen, und er erwiderte Starks Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Stark nickte zustimmend und schloß sich Lugh an, der steif und hocherhobenen Hauptes dahinmarschierte.


  »Er ist ein guter Mann«, sagte Stark zu ihm. »Zu dumm, daß er kein besserer Offizier und Taktiker war.« Er drehte sich zu der Menge um und schrie durchdringend:


  »Frauen und Kinder voraus. Die Männer bilden die Nachhut  wir werden vielleicht kämpfen müssen.« Dann wieder zu Balin: »Sieh zu, daß du mit ihnen weiterkommst. Beeil dich!«


  Im roten Schein der untergehenden Sonne strömten die Flüchtlinge zum Paß, Frauen und Kinder voraus. Stark und Balin waren die letzten, die die Zeremoniensteine verließen. Sie hielten Ausschau nach den Mekhreitern, die von der Stadt kamen. Stark konnte sie mit seinen schärferen Augen bereits ausmachen. Es war ein Trupp von etwa fünfzig Mann, die ihre Tiere vorsichtig über die Unebenheiten und Frostrisse des Terrains lenkten. Allen voran ritt eine völlig in Schwarz gekleidete Gestalt.


  Nach einer Weile fragte Balin erstaunt: »Ist es wirklich Ciaran, die sie persönlich anführt?«


  »Warum nicht?« brummte Stark.


  »Aber sie hat doch noch nicht einmal die Stadt richtig in der Hand. Jeder andere Führer …«


  »… wäre auf Beute und Weiber aus. Sie interessiert sich weder für das eine noch das andere. Sie kennt nur den Drang nach Macht.«


  Sie folgten den Flüchtlingen den felsigen Hang hinauf. Es zeugte von Ciarans starker Persönlichkeit, daß fünfzig Mann, statt sich am Plündern zu beteiligen, mit ihr gekommen waren. Vermutlich handelte es sich um die Stammeshäuptlinge, deren Leute ihnen in jedem Fall einen Teil der Beute abtreten mußten. Oder vielleicht war auch die Lockung des Talismans stark genug gewesen …


  Wie nach langem Nachdenken sagte Balin plötzlich: »Als du dort oben mit dem Talisman gestanden hast, kurz bevor ich dich rief …«


  »Ja?«


  »Dein Gesicht wirkte so merkwürdig. Wie das eines Wahnsinnigen oder eines Gottes.«


  »Etwas sprach zu mir«, murmelte Stark.


  Balin blickte ihn verwirrt an.


  Stark schüttelte den Kopf. »Es waren Stimmen, und ich wußte seltsamerweise genau, daß sie von jenseits des Passes kamen.«


  »Ah«, seufzte Balin erleichtert, und seine Augen glänzten. »Dann besteht also wirklich die Hoffnung, daß wir dort Hilfe finden wie vor so langer Zeit Ban Cruach.«


  »Das wissen die Götter«, brummte Stark. »Einen kurzen Augenblick, gerade bevor du meinen Namen riefst, glaubte ich, sie zu verstehen …«


  Unwillkürlich schauderte er und hielt im Satz inne. »Wir haben Zeit genug dafür, wenn wir erst durch den Paß sind.« Er warf einen Blick über die Schulter zurück. »Die Reiter kommen näher.«


  »Und schau doch dort!« rief Balin. »Hinter den Zeremoniensteinen!«


  Barbaren waren wie aus dem Nichts auf der Ebene aufgetaucht. Stark nickte. »Ich habe damit gerechnet. Sie folgten uns durch die Katakomben.«


  Die Mekh bemerkten die Flüchtlingsflut, die den Paß fast erreicht hatte, und begannen zu laufen. Sie waren näher als ihre berittenen Kameraden, aber die Reiter waren schneller.


  Stark schätzte, daß beide Gruppen etwa zur gleichen Zeit am Paß ankommen würden und daß diese Zeit viel früher als ihm lieb war.


  »Was sollen wir tun?« fragte Balin.


  »Wir müssen uns auf einen Kampf vorbereiten, aber trotzdem versuchen, uns nicht einholen zu lassen.«


  Sie rannten jetzt den Hang hoch und trieben die anderen Männer zu größerer Schnelligkeit an. Das untere Gebiet der Ebene versank bereits in den Schatten der Dämmerung. Nur auf den Bergen war noch Tageslicht. Der letzte Schein der Sonne drang durch den Paß, daß es aussah, als wären die näheren Flüchtlinge in Blut gebadet. Stark dachte, wie winzig sie doch unter diesen schroffen Felsen schienen, und wie schnell sie im engen Schlund des Todestores verschwanden. Er verließ Balin und rannte noch schneller, um den Paß zu erreichen, solange er noch im Tageslicht lag.


  Es war ein unheimlicher Ort  eine Kluft in der Bergmauer, deren steile, etwa dreihundert Meter hohe Wände sich oben zueinander neigten und sich fast berührten. Mit unvorstellbarer Wildheit heulte der Wind durch diesen ungewöhnlichen Paß. Stark haßte ihn. Er haßte ihn mit der unerklärlichen Angst des Urmenschen, der das Fremde und Unnatürliche spürt und davor zurückschreckt.


  Balin hatte erwähnt, daß Steinlawinen hier an der Tagesordnung seien. Das zumindest war keine Legende, denn der Boden des Passes war mit Geröll bedeckt. Stark, der mit Bergen vertraut war, weil er an einem Ort aufgewachsen war, wo die ganze Welt aus Bergen bestand, sah sofort, wo der Stein der Felswände brüchig und trügerisch war und bei der geringsten Erschütterung einen Felsrutsch auslösen würde.


  Er erreichte Lugh und Rogain und mahnte sie, besonders vorsichtig zu sein. Sie gaben seine Warnung an die anderen weiter, ohne ihren Marsch zu unterbrechen.


  Stark blieb neben einem Steinhaufen stehen und blickte die Felswände hoch.


  Die Flüchtlinge hasteten an ihm vorbei  schwerbepackte Frauen, ältere Kinder, die jüngere trugen, weil diese nicht mehr laufen konnten, Männer, denen der beschwerliche Aufstieg den Kampfgeist geraubt hatte. Endlich kam die Nachhut. Balin sah Stark und blieb stehen.


  »Sie sind schon dicht hinter uns, Stark. Sollten wir uns jetzt nicht zum Kampf bereit machen?«


  »Ich glaube«, murmelte Stark und blickte die Wände hoch, »es gibt eine bessere Lösung. Besorg mir einen Speer.«


  Balin nahm einem der Männer den Speer ab und reichte ihn Stark, der ihn neben sich auf den Boden legte. Er schlüpfte aus Camars Gürtel und gab ihn Balin mit noch einigen entbehrlichen Sachen. Dann knüpfte er sich eine Schlaufe, in der er den Speer auf dem Rücken tragen konnte. Während er diese Vorbereitungen traf, erklärte er Balin, was er beabsichtigte.


  Balin blickte blinzelnd die Felswand hoch und schüttelte sich. »Ich will dir nicht einmal anbieten, zu helfen«, brummte er.


  »Das brauchst du auch nicht«, versicherte ihm Stark verständnisvoll. »Sieh du lieber zu, daß die anderen weiterkommen. Es darf niemand hier zurückbleiben. Ihr müßt zumindest alle um die Biegung dort sein.« Er deutete auf eine Stelle, wo der Paß sich um einen Felsausläufer wand. »Haben wir eigentlich Schleuderer?«


  »Ein paar, glaube ich. Sie kamen mit Rogain.«


  »Dann postiere sie an der Biegung hinter dem Fels. Sie dürfen nicht zu sehen sein.«


  Balin nickte. Er murmelte etwas von Göttern, die Stark Kraft verleihen sollten, dann rannte er weiter.


  Stark begann die Felswand hochzuklettern. Die Eingeborenen, bei denen er aufgewachsen war, hatten es ihn gelehrt, und er hatte einen großen Teil seiner Kindheit damit zugebracht, sich mit Fingern und Zehen am Fels festzuhalten und wie die Echsen, die er jagte, auf dem Bauch auf und ab zu kriechen. Es war eine Fähigkeit, die er wie das Atmen nie verlernt hatte, denn beides war eine so lange Zeit miteinander verbunden gewesen.


  Er stellte jetzt fest, daß der Aufstieg einfacher war, als er gedacht hatte. Der Stein war rauher und unebenmäßiger, als es von unten aussah. Stark hatte sich den Weg genau ausgesucht, wo der Fels stabil war und nicht unter seinen Händen und Füßen zerbröckelte. Sein Ziel war ein schmales Sims, das sich quer über die Felswand zog.


  Das Tageslicht schwand schneller, als er klettern konnte, und es wich vor ihm nach oben zurück, während die Sonne tiefer sank. Aber er glaubte, daß es für seine Zwecke noch ausreichen würde.


  Er beeilte sich weiterzukommen und kletterte nun mit halsbrecherischer Tollkühnheit höher. Er bewegte seine vier Gliedmaßen wie er es in Nachahmung der riesigen Felsechsen gelernt hatte, so daß er von unten fast selbst wie eine aussehen mußte, während er Hand über Hand aufstieg.


  Im Paß unter ihm hörte er nun das Klirren von Waffen und Rüstungen. Er blickte hinunter. Die Schatten verdichteten sich merklich, aber immer noch spiegelten der Himmel und die hohen Felsen genügend Licht wider, daß er die Reiter sehen konnte. Durch die Enge des Passes mußten sie sich hintereinander halten, und wegen des unebenen Geländes kamen sie nur langsam voran. An der Spitze des Zugs ritt Ciaran in ihrer schwarzen Rüstung. Ihre Stimme klang, vom Wind vielfach gebrochen, ganz dünn bis zu ihm herauf. Er konnte ihre Worte nicht verstehen, aber zweifellos trieb sie die anderen ungeduldig zu größerer Geschwindigkeit an.


  Stark lächelte. Sie glaubte sicher, daß der Talisman schon so gut wie in ihren Händen sei.


  Er richtete sich auf und tastete sich am Sims entlang. Ciaran, unten im Paß, kam nun parallel zu ihm und überholte ihn. Die Häuptlinge der Mekh folgten ihr. Einige von ihnen hatten Fackeln bei sich. Sie hielten kurz an, um sie anzuzünden, was in dem heftigen Wind alles andere als einfach war.


  Stark brauchte sich jetzt nicht mehr zu beeilen. Er erreichte die gewünschte Stelle, wo das Sims von herabgerollten Steinen blockiert war. Jetzt hielt er an und öffnete die Schlaufe, die den Speer auf seinem Rücken gehalten hatte. Der Wind peitschte gegen ihn und drückte ihn an die Felswand. Stark lehnte den Kopf dagegen und stieß die kräftige Spitze des Speers zwischen die Steine. Dann stemmte er die Füße auf das Sims und setzte den Speer als Hebel an.


  Unterhalb der Stelle, an der er jetzt stand, war der ein wenig hervorragende Fels innerlich, wo der Frost und die Frühjahrsschmelze an ihm genagt hatten, ausgehöhlt. Geröll hatte sich gelöst und aufgehäuft, war weiter gerollt, hatte erneut Haufen gebildet, und nun warteten dort Tonnen von Stein, die nur des geringsten Anstoßes bedurften, um in die Tiefe zu rutschen.


  Stark hob die Speerspitze unter den Steinen wie einen Spaten unter der Erde beim Umstechen. Die Steine lösten sich und polterten in die Tiefe.


  Stark drehte sich um und rannte.
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  Zuerst waren erschrockene Schreie zu hören, und danach, außer dem Krachen der Steine, überhaupt nichts mehr. Stark konnte sich gut vorstellen, wie sie dort unten starr in den Sätteln saßen, Augen und Ohren angestrengt, um in der Dunkelheit zu sehen und zu hören. Die Hammerschläge wurden zu einem dumpfen Trommeln, als die Felsbrocken auf dem Boden des Passes aufschlugen und noch ein Stück davonrollten.


  Einen endlosen Augenblick herrschte, vom Pfeifen des Windes abgesehen, eine fast absolute Stille. Dann waren wieder Geräusche zu vernehmen  das Rollen der Steine, ihr Knacken, wenn sie zusammenstießen, und ein Knirschen, wenn sie einander zermalmten. Die Geräusche überschnitten sich und wurden plötzlich von einem tiefen ächzenden Krachen übertönt.


  Stark glaubte, erneut Schreie zu hören, ganz laut diesmal. Das Sims unter seinen Füßen erzitterte. Er warf sich flach darauf und klammerte sich an die innere Felswand. Das krachende Ächzen wurde zu einem gewaltigen Donnern. Hinter ihm löste sich ein Teil der Felswand und verschwand mit einer mächtigen Staubwolke in der Dunkelheit der Tiefe.


  Stark klebte fest am Sims. Seine Arme bedeckten schützend den Kopf, und er preßte sein Gewicht gegen den Fels. Schließlich stieß er ein Triumphgeheul aus. Es verlief noch besser, als er gehofft hatte. Seine halbbetäubten Ohren nahmen das Krachen von drei weiteren Steinlawinen wahr, die durch den Felsrutsch ausgelöst worden waren.


  Eine fast lähmende Stille folgte, nur noch vom Rollen einzelner Steine unterbrochen und fernen, gedämpften Schreien.


  Stark erhob sich auf Hände und Knie und blickte in die Tiefe. Der Staub hing wie Rauch in der Luft, aber er war schwerer, und der Wind zerriß ihn. Unter ihm hatten die Felsbrocken und das kleinere Geröll den Paß völlig blockiert. Und diese Sperre befand sich nun wie eine Trennwand zwischen Ciaran und ihren Männern, von ein paar abgesehen, mit denen Balins Schleuderer ohne weiteres fertig werden konnten.


  Stark lachte und begann ohne Eile die Felswand hinabzusteigen.


  Teile dieser Kletterpartie mußte er in absoluter Dunkelheit durchführen, und er konnte keinen Blick nach unten werfen, um festzustellen, was da inzwischen vorging. Er hörte Schmerzens- und Wutschreie und Balins erhobene Stimme, die etwas zu befehlen schien. Auch andere Stimmen, die durcheinanderredeten, waren zu hören, aber Stark interessierte sich im Augenblick nicht für sie.


  Der nähere Mond tauchte endlich am Himmel auf. Von da an war die Kletterei ein wenig einfacher, aber bei weitem nicht so leicht wie der Aufstieg. Als der Schein einer hochgehaltenen Fackel ihn endlich erreichte und sich ihm Hände entgegenstreckten, um ihm herunterzuhelfen, war er erschöpft und froh um die Hilfe.


  Balins Gesicht näherte sich im Fackellicht. Es wirkte aufgeregt und begeistert. »Wir haben sie!« rief er. »Wir haben sie! Und der Paß ist verschlossen!«


  »Für eine Zeitlang, zumindest«, brummte Stark.


  Er streckte die Beine und begann sie zu massieren. Er war todmüde und hätte im Stehen einschlafen können. »Hat jemand Wein?« fragte er. »Ich könnte einen Schluck gebrauchen.«


  Einer der Männer reichte ihm einen Lederbeutel, und Stark trank durstig, während Balin berichtete, wie Ciaran und die sieben oder acht Mann, die bei ihr gewesen waren, beim ersten Geräusch der fallenden Lawine versucht hatten, zu ihrem Haupttrupp zurückzureiten, und wie drei der Häuptlinge von dem Erdrutsch erfaßt und verschüttet wurden. Ehe der Rest auch nur klar denken konnte, hatten Balins Schleuderer sie auch schon aus den Sätteln geholt. Ciaran war mit der Axt auf sie eingestürmt, und sie mußten sie ebenfalls ausschalten. Balin hatte zuerst gedacht, sie sei tot. Dann waren eine Menge der Kuschater von hinter der Biegung zurückgelaufen gekommen. Sie hatten die Häuptlinge, die von den Steinen nicht getötet worden waren und halbbetäubt auf dem Boden lagen, von ihrem Leid erlöst.


  »Sie wollten auch Ciaran töten, als sie bemerkten, daß sie noch atmete«, erzählte Balin weiter. »Ich mußte mich vor sie stellen, um sie zu beschützen. Und dann sah es eine Weile fast so aus, als wollten sie mich umbringen. Ich hatte verdammte Schwierigkeiten, sie davon zu überzeugen, daß sie am Leben bleiben muß.«


  »Das hast du gut gemacht«, lobte Stark. »Wir werden sie brauchen. Beim ersten Morgenlicht werden ihre Männer die Steine zur Seite räumen. Ich glaube, zwischen hier und dem Paßeingang sind noch drei weitere Lawinen heruntergegangen, wenn auch nicht so große wie diese. Sie werden also ziemlich Zeit brauchen, den Weg freizumachen, aber früher oder später werden sie es schaffen. Wenn es soweit ist, müssen wir die Möglichkeit haben, sie zu schlagen  oder uns den Weg freizukaufen!«


  Eine beachtliche Menge hatte sich rund um sie gesammelt. Sie hatten Stark zugejubelt, als er den Berg heruntergekommen war, aber jetzt brummten einige unwillig.


  »Seid nicht so ungeduldig«, warnte Stark sie. »Ihr könnt sie später immer noch töten, wenn es sich herausstellt, daß wir sie nicht brauchen.«


  Thanis bahnte sich einen Weg zu ihm. »Stark, können wir sie nicht einfach gegen Kuschat eintauschen? Um sie zurückzubekommen, würden die Mekh bestimmt die Stadt aufgeben.«


  Offenbar waren viele der gleichen Ansicht wie sie. Stark schüttelte den Kopf. »Natürlich würden sie es tun. Und ihr hättet Kuschat gerade so lange, wie Ciaran braucht, um ihre Männer neu zu sammeln und die Stadt ein zweites Mal zu stürmen. Und dann würdet ihr es zutiefst bereuen, daß ihr sie nicht umgebracht habt.«


  Thanis dachte darüber nach, während sie neben ihm und Balin durch die Menge ging. »Wir könnten sagen, daß wir sie freigeben, und sobald die Mekh die Stadt verlassen haben, könnten wir sie töten …«


  Stark blickte sie mißbilligend an. »Das wäre Verrat, und außerdem alles andere als klug. Die Barbaren würden eure Stadt schleifen und die Steine eurer Häuser als Richtblöcke verwenden.« Plötzlich hob er seine Stimme, daß alle ihn hören mußten: »Versteht ihr denn nicht? Selbst mit jedem Mann und jeder Waffe, über die ihr verfügt, könntet ihr die Stadt nicht halten. Ihr seid machtlos. Ihr habt Kuschat verloren und werdet die Stadt nicht zurückgewinnen, außer der Talisman verleiht euch die Kraft dazu!«


  Sie wurden still. Sein Grimm und seine Ungeduld verwirrten sie.


  »Wenn der Talisman es nicht schafft, können wir vielleicht gerade noch unser Leben mit Ciaran zurückkaufen, aber erwartet nicht mehr!«


  Wütend stapfte er weiter. Die Menschen machten ihm Platz, ohne zu versuchen, ihn aufzuhalten. Selbst Thanis trat zur Seite. Er schritt vorbei an den erschlagenen Häuptlingen und um die Biegung. Dahinter befand sich, was vor undenklicher Zeit, als das Meer noch bis hierhergereicht hatte, einmal eine Bucht gewesen war. Sie bot einigermaßen Schutz vor dem heftigen Wind. Hier hatten die Flüchtlinge ein behelfsmäßiges Lager aufgeschlagen. Die Frauen teilten Proviant aus, und die Kinder schmiegten sich wärmesuchend aneinander und an ihre Mütter. Es gab nichts hier, womit sich Feuer machen ließ, und es brannten nur zwei oder drei Fackeln.


  Stark sah den schwachen Schein der Kerzenlaterne und schritt darauf zu. Lugh und Rogain saßen neben ihr, und zwischen ihnen lehnte Ciaran mit dem Rücken gegen die Felswand.


  Man hatte ihr sowohl das Kettenhemd als auch das schwarze Lederwams darunter abgenommen, doch irgend jemand hatte ihr einen zerfetzten Umhang um die Schultern geschlungen. Ihre Hände und Füße waren gebunden. Ihre Stirn wies eine offene Wunde auf. Streifen verkrusteten Blutes zogen sich ihre Wangen entlang bis über den Hals. Trotzdem saß sie mit der stolzen Haltung einer Königin.


  Stark blickte auf sie hinunter. Ihre Augen trafen seine, ohne auszuweichen, ohne um Milde zu bitten und ohne jegliche Spur von Tränen.


  Er ging an ihr vorbei. Lugh gab ihm einen Umhang, in den er sich wickelte. Dann legte er sich auf den kalten Boden und war sofort eingeschlafen. Als er noch vor dem Morgengrauen durchfroren und steif erwachte, schien ihm, daß Ciaran sich überhaupt nicht gerührt hatte. Er fragte sich, ob sie überhaupt geschlafen und wenn ja, welche Träume sie gehabt hatte. Er fragte sie jedoch nicht.


  »Seht zu, daß sie uns dichtauf folgt«, wandte er sich an Lugh und Rogain. »Ich will, daß sie gut bewacht wird.«


  Sie aßen ihr karges Frühstück und machten sich weiter auf den Weg durch das Tor des Todes. Stark hatte nie zuvor eine so vor Kälte zitternde und armselige Armee auf dem Marsch in ein ungewisses Geschick gesehen. Er schritt an ihrer Spitze dahin, mit Balin neben sich. Ihnen folgten unmittelbar Lugh und Rogain mit Ciaran. Danach kamen die Flüchtlinge in Gruppen, wie es ihnen gefiel, denn im Augenblick bestand keine Gefahr von hinten.


  Für den Barbaren in Stark begann jetzt das Grauen.


  Die Sonne ging auf, aber sie drangen nun immer tiefer in den Paß, dessen Wände hier noch höher und enger beisammen standen, so daß das Licht am Fuß der Kluft von einer gespenstischen Unwirklichkeit war. Der Wind heulte und dröhnte durch den Paß. Mit vielerlei Zungen sprach er in den Ritzen der Steine. In ihnen glaubte Stark die unmenschlichen Stimmen zu vernehmen, die zu ihm gesprochen hatten, als er den Talisman in den Händen hielt. Balin hatte ihm Camars Gürtel zurückgegeben, denn ihm gebühre die Ehre, meinte er. Stark dachte jedoch eher, daß Balin mehr als froh war, ihn losgeworden zu sein. Jetzt hatte also er wieder die Last zu tragen  und er haßte sie. Hier an diesem unheimlichen Ort war er sich der seltsamen Kräfte, die von diesem Kristall ausgingen, mit noch größerem Unbehagen bewußt, und auch der Tatsache, daß sie von einer Quelle jenseits des Passes stammten und er unausweichlich gezwungen war, festzustellen, worum es sich dabei handelte.


  Und er wollte es absolut nicht.


  Er versuchte, sich selbst mit Vernunftgründen zu beruhigen, bemühte sich, seine Aufmerksamkeit den drängenden Problemen der Gegenwart zu widmen, sich mit der Gefährlichkeit des Passes zu befassen, die hier nicht geringer war als dort, wo er die Steinlawinen ins Rollen gebracht hatte. Obwohl er sich dagegen wehrte, witterte er das Böse, das seit undenkbarer Zeit hier allgegenwärtig war, älter als die Menschheit, doch immer noch lebendig. Er spürte es mit seinem Sinn, der normalerweise nur Tieren eigen ist. Jeder einzelne Nerv empfand es und schien davor zurückzuzucken. Der dünne Anstrich von Zivilisation splitterte von ihm ab, so sehr er sich auch dagegen wehrte. Schließlich wandelte sich mit jedem weiteren Schritt sogar sein Körper. Er ging vornübergebeugt, mit aufgestellten Härchen am Nacken, und immer öfter blieb er stehen, um zu wittern wie ein Tier.


  Das Schlimmste für ihn daran war, daß Ciaran ihn beobachtete und zu verstehen schien, was in ihm vorging. Den ganzen Morgen schritt sie schon mit gebundenen Händen zwischen ihren beiden Wächtern, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben. Aber Stark spürte, daß sie ihn keine Sekunde aus den Augen ließ.


  Als sie Rast machten, um ein wenig ihres rationierten Proviants zu sich zu nehmen, ließ er sich abseits von den anderen auf demselben Steinhaufen nieder, auf dem sie saß. Man hatte ihr weder etwas zu essen noch zu trinken gegeben, aber sie hatte auch nicht darum gebeten. Stark brach seine harte und kalte Brotkante auseinander und gab ihr die Hälfte. Sie nahm sie wortlos und aß. Er bemerkte, daß sie sich eisern beherrschte, um sich ihren zweifellos großen Hunger nicht anmerken zu lassen.


  Stark bedeutete Lugh und Rogain, daß er sie einstweilen ablösen würde. Die beiden schlossen sich den anderen an, froh darüber, der Verantwortung  für die nächste Zeit zumindest  ledig zu sein.


  Stark streckte ihr auch einen Lederbeutel entgegen, in dem sich noch ein wenig Wein befand. Nach einem Schluck gab sie ihn ihm zurück. Den Rest teilten sie sich nach und nach.


  Als sie ihr karges Mahl beendet hatten, blickte er sie an. »Du überlegst, wie du mich umbringen könntest«, sagte er.


  »Ja.« Der Wind blies ihr eine Strähne ins Gesicht. Sie warf sie unwillig zurück. »Du bist mir zum Fluch geworden, Stark.«


  »Ich bin kein Mann, der leicht vergeben kann«, brummte er. Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Flüchtlinge. »Genausowenig wie sie«, fügte er hinzu.


  »Sie hatten keine Wahl«, murmelte sie. »Du schon. Ich machte dir ein Angebot.« Sie blickte ihn mit ehrlichem Interesse an. »Du bist diesen Menschen nicht mehr verbunden als ich. Weshalb hast du mein Angebot abgeschlagen?«


  »Aus zwei Gründen. Ich hatte mein Versprechen gegeben …«


  »Einem Toten.«


  »Einem Freund!«


  »Das ist erst ein Grund. Und der zweite?«


  »Du und ich«, brummte Stark, »sind einander viel zu ähnlich. Ich glaube, das hast du selbst auch gesagt. Viel zu ähnlich, als daß einer führen und der andere folgen könnte. Außerdem hatte ich kein Interesse daran, Kuschat zu erobern.« Er starrte vor sich hin. »Du hättest vielleicht nicht unrecht, wenn du sagen würdest, mir fehlt der nötige Ehrgeiz. Meine Ansicht wiederum ist, daß du zuviel hast. Du warst der Anführer der Mekh, ihr hoher Lord. Du hättest damit zufrieden sein können.«


  »Zufrieden?« fauchte sie. »Bist du zufrieden? Warst du je zufrieden?«


  Er dachte darüber nach. »Nicht oft. Und nie sehr lange. Aber der Ehrgeiz steckt nicht so tief in mir.«


  »Der Wind und das Feuer«, murmelte Ciaran. »Der eine verschwendet seine Kraft im Herumstreichen; das andere verschlingt gefräßig. Nun, wir werden sehen, wer der Klügere war, wenn die Schlacht vorüber ist. Aber sprich nicht von Zufriedenheit zu mir.«


  Ihr Gesicht verriet inneres Feuer, eine ungewöhnliche Kraft und eisernen Stolz. Er musterte sie, wie sie kerzengerade auf dem kalten Stein saß, die Schultern straff, die langen Beine ausgestreckt, und die schmalen Hände, denen die Axt zu fehlen schien, zu Fäusten geballt.


  »Es würde mich interessieren«, sagte er langsam, »was dich zu dem gemacht hat, was du bist.«


  »Was ein Mann werden will und wird, hängt von seinem eigenen freien Willen ab«, erwiderte sie ungeduldig. »Aber eine Frau hat eine Frau zu sein und sonst nichts. Es ist ermüdend, immer wieder das gleiche zu erklären.« Sie lehnte sich gegen den Felsblock zurück.


  Ihre Augen glühten  triumphierend, wie es Stark schien. »Ich bat nicht um mein Geschlecht. Und ich lasse mich davon nicht ketten. Es war nicht meine Schuld, daß ich als Bastard geboren bin, doch auch davon lasse ich mich nicht, hindern. Das zumindest habe ich erreicht, auch wenn ich heute noch falle.«


  Sie schwieg eine Weile, und Stark glaubte, daß sie alles gesagt hatte, was sie bereit gewesen war zu sagen. Doch dann murmelte sie kaum hörbar: »Bleibe ich jedoch am Leben, gibt es noch mehr für mich zu tun. Kuschat war nur der Anfang.«


  Ihre Augen starrten wie in weite Ferne, und ihre Mundwinkel verzogen sich in Bitterkeit.


  »Der Anfang?« fragte Stark. »Und wo ist das Ende?«


  »In Narissan.« Ihre Stimme klang ganz leise. »Narissan ist eine befestigte Stadt. Sie ist Kuschat nicht unähnlich, aber sie liegt weiter im Süden und ist viel reicher und mächtiger. Mein Großvater war König von Narissan. Als ich meinen ersten eigenen Schritt tat, gehörte ich bereits zum Gesinde auf seinem Hof. Ich glaube nicht, daß er etwas von mir wußte, wer hätte es ihm auch sagen sollen? Ich hatte ja nicht einmal einen Namen. Aber mein Vater wußte Bescheid. Einmal traf er zufällig meine Mutter und mich auf einem der Korridore und blickte mich an, wie einer, der in den Spiegel schaut. ›Also das ist das Balg‹, sagte er. Meine Mutter erwiderte etwas, das anklagend klang, glaube ich, die Worte verstand ich nicht. Er unterbrach sie grob und sagte finster: ›Du kannst von Glück reden, daß es ein Mädchen ist. Einen Jungen würde ich nicht am Leben lassen können, dazu sieht das Kind mir viel zu ähnlich.‹«


  Sie lächelte. »Danach vergaß er mich. Als ich alt genug war, ließ ich meine Putzbürste liegen und beteiligte mich an den Waffenübungen der Junker. Jeden Tag bekam ich deshalb Schläge, aber jeden Tag tat ich es aufs neue. Mein Vater war sehr geschickt im Umgang mit Waffen, und wie ich schon sagte, ich war ihm sehr ähnlich. Ich lernte gut und schnell. Und als ich genug gelernt hatte, zog ich aus, um mein Glück selbst zu machen. Mit diesen beiden Händen, Stark!« Sie hielt sie hoch. »Mit meinem eigenen Können. Nicht durch Tricks und Schmeicheleien und Hurerei in Bettgemächern  der einzige Weg, der Frauen sonst bleibt, wenn sie etwas erreichen wollen.«


  Stark nickte. »Und deshalb warst du so scharf auf den Talisman, weil du hofftest, du könntest mit seiner Hilfe die Stadt deines Vaters erobern.«


  »Narissan erobern, ja. Mein Vater ist seit drei Jahren tot, und ich bin das einzige Kind, das er gezeugt hat. Ich hoffe, die Götter gewähren es ihm, die Komik der Situation zu erkennen.« Sie schüttelte den Kopf und blickte Stark an. »Wenn du mit mir, statt gegen mich gekämpft hättest … Aber das gehört der Vergangenheit an. Doch wer weiß, was die Zukunft uns bringt?«


  Sie musterte ihn eindringlich. »Du ahnst etwas, glaube ich. Und es erschreckt dich.«


  »Wir werden es bald genug wissen«, erwiderte Stark. Er erhob sich und kehrte zu den Kuschatern zurück. Er machte sich nicht die Mühe, Ciaran zu sagen, daß sie sich als Gleichgestellte, als Mann gegen Mann, gegenüberstünden, wenn es noch einmal zum Kampf zwischen ihnen kam, daß er keine Rücksicht auf ihr Geschlecht nehmen würde. Aber es war ihm klar, daß sie das ohnedies wußte. Und es wäre dumm, überhaupt davon zu sprechen, da es sowieso nicht von ihm abhängen würde.


  Er sah zu, daß die Kuschater sich formierten und sich weiter auf den Weg machten.


  Der Paß wurde noch tiefer, und das gespenstische Zwielicht fast zur Dunkelheit der Nacht. Nichts gab es hier außer Fels und Eis, und trotzdem wuchs in Stark das Gefühl einer drohenden, unbestimmbaren Gefahr. Doch nicht nur ihn schien dieses Gefühl befallen zu haben. Balin, Lugh, Rogain, Thanis, alle zogen schweigend und mit schleppenden Schritten dahin. Selbst Ciaran wirkte unter der unbewegten Maske ihres Gesichts, als erfülle sie eine unerklärliche Furcht.


  Dann plötzlich endeten die hohen Felswände. Die fahle Düsternis machte hellem Tageslicht Platz. Das Tor des Todes lag hinter ihnen.


  Vor ihnen senkte sich ein steiniger Abhang hinab in ein weites Tal, das ringsum von hohen Bergen geschützt war. Alle drängten sich aus dem Paß hinaus und blieben am Hang stehen. Nach dem unablässigen Wind, der durch den Paß gepfiffen und auf sie eingepeitscht hatte, schien das Tal geradezu unerträglich still.


  Eine lange Zeit blieben sie stehen und blickten nur schweigend hinunter. Thanis trat zu Stark und Balin. Sie hatte den warmen Umhang eng um sich geschlagen, und ihre Augen waren weit und verängstigt.


  »Was  was bedeutet es?« fragte sie schließlich leise.


  »Ich weiß es nicht«, brummte Stark.
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  Drei Türme ragten in die Höhe. Zwei waren offen und sichtlich schon lange aufgegeben. Rund um diese beiden herum lagen in Eis gehüllte Ruinen  die seltsamsten Ruinen, die Stark je untergekommen waren. Und das sagte viel auf einer Welt, die reich an Zerfall und Fremdartigem war.


  Selbst jetzt noch ließen sich das Spinnennetzmuster der Straßen, die ehemaligen Marktplätze und weiten Tempelhöfe erkennen. Entlang all dieser Straßen standen die hohlen Skelette der Häuser wie die Schalen phantastischer Seetiere, deren weiches Fleisch abgenagt war. Das Eis ließ ihre Farben verschwimmen und aufleuchten und verlieh den himmelwärtsstrebenden Windungen und leeren Bogen ein blendendes Glitzern, wenn die Sonne darauf spielte.


  »Haben sie die ganze Stadt aus Schwertern und Speerspitzen erbaut?« fragte Balin staunend.


  »So ähnlich«, murmelte Stark. In diesem Land dort unten, wo doch der Stein das sich geradezu anbietende Baumaterial schien, waren nur die gewaltigen Türme aus Stein errichtet. Das leichte und grazile Skelett der Stadt war jedoch ausschließlich aus Metall, auf eine Weise gefärbt, die das schwarze Tal in einer eisigen Parodie von Frühlingsgrün und Gelb und sanftem Blau und hier und dort ein Hauch von Blutrot und Korallenrose leuchten ließ. Die höheren der Bauten waren geknickt oder zum Teil zerfallen, die niedrigeren lehnten krumm und schief aneinander. Sie waren seit langer Zeit nicht mehr bewohnt.


  Der dritte Turm dagegen war noch vollständig und offensichtlich stabil.


  Stark betrachtete ihn und spürte wieder dieses seltsame Gefühl in sich aufsteigen, das eine Mischung aus Furcht, Grauen, Haß und Abscheu war. So mußte auch Camars Turm ausgesehen haben und all die anderen jenseits des Passes. Er war fremdartig. Er war arrogant. Er war fest und sehr hoch und wurde seinem oberen Ende zu immer schmäler. An seinem höchsten Punkt befand sich etwas absolut Ungewöhnliches, etwas, das aussah wie ein eingefangener Stern. Er leuchtete jedoch nicht und verbreitete auch kein Licht. Statt dessen ging wie durch einen dichten Schleier ein Schimmern von ihm aus, das mehr als ein Flimmern der Luft, denn eine echte Ausstrahlung erkennbar war. Die Berggipfel dahinter schienen durch diesen Schleier hindurch zu verschwimmen.


  Unter dem Schimmerschleier, der etwa ein Drittel des Tales bedeckte, lag ein Teil der Stadt, der nicht zerfallen war, obwohl die Ruinen direkt daran anschlossen. Offenbar war alles einmal ein einziges Ganzes gewesen, und auch die aufgegebenen Teile der Stadt hatten einst unter der gleichen Art von Energieschirm, den ihre eigenen Türme ausstrahlten, gelegen. Die Trennlinie war unübersehbar. Das Eis und die Ruinen endeten am Rand des Energiefelds. Direkt darunter waren die Straßen eisfrei. Die Bögen und Kurven strebten unbeschädigt dem Himmel entgegen. Die vielfarbigen Wände standen aufrecht und ungebrochen. Nirgends war auch nur eine Spur von Eis oder Zerfall zu bemerken  doch auch nichts von Leben. Nichts bewegte sich in den langen breiten Straßen, und die Stille wurde nur von den Geräuschen unterbrochen, die die Kuschater selbst verursachten.


  Stark hörte Ciaran lachen und drehte sich zu ihr um.


  »Es sieht ganz so aus«, sagte sie, »als ob Mythen genauso sterben wie Menschen.«


  Stark bewegte den Kopf wie ein Tier, das etwas Fernem lauscht. »Und doch ist noch Leben in der Stadt«, flüsterte er.


  Er legte die Hände um die Schließe und spürte den Talisman wie Feuer darunter.


  »Ja«, pflichtete Balin ihm bei. »Es muß dort noch Leben geben. Seht euch doch den Turm an. Ich kenne seinen Zweck nicht, aber was immer dieser auch ist, zweifellos erfüllt er ihn noch. Es muß dort unten jemanden  etwas  geben, das ihn instand hält.«


  Die anderen hörten seine Worte. Sie wollten sie glauben.


  Balin deutete auf den Turm und fuhr fort: »Das dort bedeutet Macht. Vielleicht steckt in dem Turm die gleiche Kraft, die Ban Cruach mit sich zurückgebracht hat, wenn auch nicht in derselben Form. Wofür hältst du es, Stark? Für eine Art Schutzschirm?«


  Stark antwortete bedächtig. »Ja, ich glaube, es ist ein Schutzschirm, doch nicht gegen Lebewesen, sondern gegen Eis und Kälte. Seht doch selbst, wie warm die Stadt wirkt.«


  »Und wie still«, murmelte Lugh. »Weshalb sollten wir uns belügen? Die Stadt ist tot. So tot wie Ban Cruach.«


  Nur Stark hörte ihn. Die Menschen hatten begonnen, sich um sie zu drängen und durcheinanderzureden. Sie riefen nach dem Talisman, und einige, die zu ungeduldig waren, um auf ihre Führer zu warten, rannten den Hang hinunter. Dort unten lag ihre letzte Hoffnung. Alles hing von ihr ab, alles, was sie hatten zurücklassen müssen  ihre Stadt, ihr Zuhause, und viele auch ihre Familien. Mit der Macht, die sie in der Stadt finden mochten, konnten sie alles zurückgewinnen. Ohne sie, selbst wenn sich durch Ciaran ihr Leben und ihre Freiheit erkaufen ließe, wären sie doch nur heimatlose Wanderer, die das Schicksal über die Öde des Mars führen würde.


  »Es wäre klüger, wenn sie hier warteten«, gab Stark zu bedenken. Aber Balin schüttelte den Kopf, und Stark drängte nicht darauf.


  Er öffnete die Schließe und holte den immer noch in Seide gehüllten Talisman heraus. Er reichte ihn Balin.


  »Er gehört Kuschat«, sagte er, »nicht mir.«


  Balin blickte ihn mit einem bitteren aber trockenen Lächeln an. »Stimmt«, brummte er. »Ich danke dir für die Ehre. Aber ich bin nicht Ban Cruach. Wenn ich das Ding fallen lasse, wirst du es wieder aufheben müssen.«


  Steif hielt er den Talisman in der Hand, ohne ihn aus, dem Seidenstreifen zu wickeln.


  Nebeneinander stiegen sie den Hang hinunter, und der Rest der Kuschater folgte ihnen dichtauf. Stark war sich all dessen, was um ihn herum vorging, mit ungewöhnlicher Klarheit bewußt. Er hörte das stockende Atmen und die leisen Schritte der Menge, er bemerkte, wie sie immer stiller wurde. Er fühlte das rutschige, von Frost aufgerissene Pflaster unter seinen Füßen, das den Fels des Hanges abgelöst hatte, und. er sah die immer länger werdenden Schatten der westlichen Bergwände. Er spürte Ciarans Anwesenheit hinter und Thanis neben sich. Aber da war noch etwas anderes, für das er keinen Namen fand, etwas, das noch viel übermächtiger als alles andere war. Er kämpfte immer noch gegen seine Angst an, wie im Paß, obwohl hier strahlender Sonnenschein und die Luft frisch und rein war.


  Die Farben und phantastischen Formen der eisbeschichteten Ruinen erhoben sich nun rings um ihn, und vielfach zweigten Seitenstraßen ab, die wie breite gläserne Bände glitzerten.


  »Die Erbauer dieser Stadt gehörten nie und nimmer unserer Vergangenheit an«, sagte Balin. Er sprach ganz leise, als fürchte er, unerwünschte Echos heraufzubeschwören. Er umklammerte den Talisman so fest, daß seine Knöchel sich weiß abhoben. »Nie errichteten unseresgleichen Bauwerke dieser Art, auch nicht, als die Welt noch jung und reich war.«


  Nein, mußte Stark ihm innerlich beipflichten. Keine Rasse auf dem Mars hatte je ähnlich gebaut. Ich habe die alten, alten Städte gesehen, dachte er. Jekkara und Valkis, wo die Seekönige ihren Hof hielten, Barrakesch und die unter dem Sand verschütteten Ruinen der Quellen von Tamboina. Ich habe Sinharat gesehen, die Ewige. Aber die Menschen, die all diese Städte erbaut hatten, waren Menschen gewesen, selbst die Ramas, und deshalb war auch das Böse und Verderbte, das von Sinharat ausging, menschlich und verständlich. Doch nie konnte ein Mensch diese kurvigen Wände und ungeheuerlich verlängerten Bogen geschaffen haben. Keine Menschenhand hatte je die seltsam engen Türen geöffnet. Kein menschlicher Verstand würde es auf die Dauer ertragen, von dieser ungewöhnlichen Geometrie umgeben zu sein.


  Vielleicht doch, fügte er nach kurzem Überlegen hinzu  aber ich weiß, daß es nie der Fall war. Ich habe die Stimmen gehört!


  Laut sagte er. »Das ganze Land jenseits des Tores des Todes gehörte einst ihnen, auch dort, wo jetzt Kuschat steht. Die Zeremoniensteine waren einmal ein Turm wie dieser hier. Und die Ruinen unzähliger anderer könnt ihr über das ganze Nordland verstreut finden.«


  »Aber nirgends sind sonst auch nur Spuren von Städten wie dieser.«


  »Nein. Zweifellos wurde das Metall fortgeschleppt und zu nützlicheren Dingen verarbeitet, und das schon vor langer Zeit.«


  Balin brummte etwas vor sich hin. Die Menge bewegte sich jetzt viel langsamer und hatte sich zu kleinen engen Gruppen zusammengeschlossen, die kaum noch zu atmen wagten. Mütter hatten die Arme um ihre Kinder gelegt, die Männer hielten sich dicht an ihren Frauen, bereit, sie augenblicklich zu beschützen. Die Straße, der sie folgten, führte in einer geraden Linie auf den Rand des schimmernden Schleiers zu, der nun höchstens noch fünfundzwanzig Meter entfernt begann.


  Balin warf Stark einen eigenartig verzweifelten Blick zu. Er hob den Talisman, als wollte er ihn zurückgeben oder von sich werfen. Doch dann biß er die Zähne zusammen und preßte etwas heraus, das Stark nicht hören konnte. Schließlich straffte er die Schultern und wickelte den Talisman aus dem Seidenstreifen.


  Die Menschen stöhnten auf. Thanis blickte Balin mit wildem Stolz an. »Führe uns!« sagte sie laut.


  Er trug den Talisman in seinen Händen und schritt voraus. Stark folgte Balin dichtauf, sein Körper war wie eine Feder gespannt. Er wandte seine Aufmerksamkeit nun voll ihrer Umgebung zu. Es war, als versuche er durch die Wände hindurchzusehen, durch die Stille zu hören, und das Unbegreifbare zu fühlen.


  Balin blieb unter dem Rand des Schleiers stehen  und nichts geschah. Er machte ein paar Schritte, dann hielt er erneut an. Mit fast kindlichem Staunen sagte er: »Es ist warm!«


  Stark nickte. Er blickte sich immer noch wachsam um, doch er sah nichts Bedrohliches. Die Stadt ruhte wie in einem Sommertraum voll leuchtender Farben, sanftem Schatten und der schläfrigen Stille friedlichen Schlummers. Der Himmel über ihr flimmerte verschwommen.


  Und es war warm. Zu warm, nach der bitteren Kälte.


  Die Wärme vermittelte ein Gefühl der Entspannung und Müdigkeit. Und als sie weiter in die Stadt hineinkamen, legten sie alles, was sie mit sich schleppten, ordentlich in die überflüssigen Kleidungsstücke gehüllt, auf Haufen zusammen, die sie bei ihrer Rückkehr schnell wieder mit sich nehmen konnten.


  Die Straße war ungewöhnlich breit. Stellenweise reihten die Bauwerke sie in gerader Linie ein, und manchmal fielen sie zurück und bildeten einen eigenartig ausgerichteten Platz. Hier, wo sie unbeschädigt und frei waren von Eis, war ihre Fremdartigkeit besonders auffallend. Sie vermittelten den Eindruck von großer Höhe, obwohl sie, verglichen mit dem Turm, gar nicht so hoch waren. Einige der Bauwerke hatten überhaupt keinen erkennbaren Zweck. Sie schossen in engen Spiralen himmelwärts, oder verzweigten sich in spitzen Stacheln seitlich, oder bildeten unmögliche Schlaufen in scheinbar wirrer Anordnung, einmal horizontal, dann wieder vertikal. Vielleicht dienten sie nur als Zierde, dachte Stark, oder es waren Monumente von religiöser Bedeutung. Und dann kam ihm plötzlich der Einfall, daß sie eher wie Steine in einem gigantischen Spiel schienen. Das war der Gedanke, der ihm einen eisigen Schauder den Rücken hinabjagte. Er wußte nicht, wie er überhaupt darauf gekommen war, bis er erkannte, daß diese merkwürdigen Gebilde sich wiederholten und vielfach in den Schachbrettstraßen der Stadt zu finden waren, wie nach einem unbekannten, aber festen Muster aufgestellt.


  Als er dicht an einer der Stachelbauten vorbeikam, wurde ihm erst richtig bewußt, wie lang und spitz diese Metallstachel waren und daß viele an ihren Spitzen dunkle Flecken aufwiesen.


  Thanis rief erschrocken: »Balin! Balin …«


  Der Talisman war warm in Balins Händen geworden. Jetzt leuchtete er sanft in der wachsenden Dämmerung unter diesem unnatürlichen Himmel. Und Balin war unvermittelt stehengeblieben. Sein Gesicht war aschfahl, und er schien sich in einem Schock zu befinden. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund. Mit einer konvulsivischen Reflexbewegung schleuderte er den Talisman von sich, genau wie Stark damals in den Turmruinen. Der Kristall rollte ein Stück über die Straße, ehe er in vielfarbigem Feuer funkelnd zur Ruhe kam.


  Entsetzt blieben die Menschen stehen. Thanis legte die Hand auf Balins Schulter und blickte Stark erschrocken und fragend an. Ciaran beobachtete sie aufmerksam.


  »Hast du die Stimmen gehört?« fragte Stark Balin.


  »Ja.« Balin schnappte nach Luft und straffte die Schultern, aber sein Gesicht war immer noch blutleer. »Ganz deutlich«, erwiderte er. »Hier!« Er deutete auf seinen Kopf. »Ich hörte sie immer lauter, und plötzlich verstand ich sie. Stark, ich verstand sie!« Er blickte sich um, warf einen scheuen Blick auf die Gebäude. Seine Angst war die vor etwas Übernatürlichem. »Hier ist das Böse zu Hause!« stieß er hervor. Und dann wandte er sich an die Menschenmenge: »Kehrt um! Lauft weg, so schnell ihr könnt!«


  Er fing selbst zu rennen an. Stark hielt ihn auf. Die Leute um sie befanden sich am Rand der Panik. »Wartet«, sagte er zu ihnen. »Bleibt zusammen.« Sie bewegten sich unruhig. Die hinteren waren zu weit weg, um sehen oder wissen zu können, was vorging. Sie spürten nur, daß etwas nicht stimmte. Eine Frau schrie schrill vor Angst. Verzweifelt redete Stark auf Lugh und Rogain ein. »Haltet sie zusammen! Wenn wir erst anfangen zu laufen, sind wir verloren.«


  Die beiden verließen Ciaran und bahnten sich einen Weg durch die Menge, während sie gleichzeitig mit durchdringender Stimme Befehle erteilten, obgleich ihrer beider Gesichter ebenfalls aschgrau waren.


  Stark blickte Ciaran an. »Hier ist deine Chance. Ergreife sie, wenn du es für richtig hältst.«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf und hielt ihre gefesselten Hände hoch. An ihm vorbei blickte sie auf die Stadt.


  Stark rüttelte Balin. »Willst du dich endlich beruhigen!«


  »Ich bin ganz ruhig«, versicherte Balin ihm mit zitternder Stimme. »Aber wir dürfen nicht hierbleiben, Stark. Wir müssen weg!«


  »Ja, aber nicht sofort.«


  Stark schritt hinüber, wo der Talisman lag. Er wußte jetzt, was der Kristall wirklich war, und das nahm ein wenig seiner atavistischen Furcht von ihm. Aber trotzdem zitterten seine Hände, als er ihn aufhob. Wären nicht all die Menschen gewesen, deren Leben von ihm abhängen mochte, er hätte ihn bis zum Jüngsten Tag dort liegen lassen.


  Das Ding flimmerte und glühte in seiner Hand. Er blickte es an, und die Stimmen schienen in seinem Schädel zu explodieren.


  Es waren nicht wirklich Stimmen. Vermutlich hatten die Wesen, von denen sie stammten, hörbare Stimmen, aber der Kristall war nicht dazu geschaffen, sie zu übermitteln. Er leitete statt dessen die Gedankenworte weiter, die vor den gesprochenen kamen. Anfangs hörten sie sich wie ein wirres Durcheinander an, und es war, als wären die fernen schwachen Stimmchen, die er damals im Turm vernommen hatte, jetzt lediglich um ein Vielfaches verstärkt. Damals hatte ihre Nichtmenschlichkeit ihn so sehr erschreckt, daß er die Verbindung unterbrach. Jetzt waren sie noch viel überwältigender. Doch da ihm klar war, daß sein eigenes Überleben genau wie das aller anderen davon abhing, kämpfte er gegen die Panik an. Er hörte zu, bis die Worte sich aufgliederten und er sie verstehen konnte.


  Ja, er verstand sie. Zum Teil jedenfalls. Kein Mensch würde je ganz verstehen können, was diese fremdartigen Wesen dachten und worüber sie sich unterhielten. Aber er verstand genug. Der Kristall traf keine Auswahl, er gab alle Gedankenbruchstücke innerhalb seiner Reichweite wieder. Stark schien sein Kopf plötzlich wie eine Laterna magica, in der sich flüchtig enge Türen in hellbeleuchtete Kammern öffneten, nur um blitzschnell einem neuen Bild Platz zu machen. Jedes war ein Stückchen kranken Geistes. Jedes schimmerte mit dem Phosphorleuchten des Zerfalls. Und jedes war von unnatürlicher Freude erfüllt. Das war das Schlimmste daran  das Lachen. Sie waren glücklich, diese Wesen. Grauenvoll glücklich!


  Die meisten jedenfalls, nicht alle. Manche von ihnen schienen verstört. Manche wurden aufmerksam.


  Mit größter Willenskraft unterbrach er diesmal die Verbindung, lange genug jedenfalls, um die Stimmen zu verdrängen. Verzweifelt bemühte er sich, einen Halt in der realen Welt zu finden, aber das war gar nicht einfach, denn diese reale Welt, die sie umgab, war jene der Fremden, und deshalb ebenfalls fremdartig. Etwas Bleiches, Verschwommenes, das ihm vertraut schien, schob sich vor seine Augen und nahm allmählich Thanis Züge an.


  »Es ist zu spät umzukehren«, erklärte er ihr. »Sie wissen bereits, daß wir hier sind.«


  Er drehte sich um, um zu Balin und den anderen zu sprechen. In der hintersten Reihe der Wartenden schrie plötzlich eine Frau gellend auf. Männerstimmen, die erschrocken klangen, waren ebenfalls zu hören. Lugh erschien, heftig atmend. »Stark«, rief er. »Stark …« Er hatte den Finger deutend ausgestreckt.


  Am Ende der langen weiten Straße kamen von hinter einem der rosa und goldenen Stachelbauwerke fünf Gestalten hervor. Drei von ihnen hielten dünne Röhren in der Hand, die in einer Art Kugel oder Zwiebel ausliefen und nach Waffen aussahen. Sie waren ungewöhnlich hochgewachsen, diese Wesen, und überragten die Kuschater, ja sogar Stark, bei weitem. Sie waren aber auch erstaunlich dünn und bewegten sich wiegend, wie Rohre im Wind. Sie trugen verschiedenerlei Kleidung, aber alle in grellen Farben, und eigenartige hohe Hüte, die ihre schmalen langen Schädel noch betonten. Ihre Haut war von einem bleichen Gold und spannte sich eng über Stirn und Kinn. Dazwischen war nicht viel mehr zu sehen als zwei große runde Augen, die an düstere Monde erinnerten.


  Sie sprachen nicht. Sie standen still, hielten die Waffen in der Hand und starrten die Menschen von Kuschat an.


  Unwillkürlich stieß Thanis einen leisen Schrei aus. Sie blickte in die entgegengesetzte Richtung. Stark drehte sich um.


  Sechs dünne hochgewachsene Gestalten in regenbogenfarbigen Seidengewändern kamen von dieser Seite an. Vier von ihnen hielten Röhren in der Hand.


  Einer sprach. Seine Stimme klang musikalisch wie hohe Flötentöne, ähnlich dem Pfeifen eines Vogels. Der Talisman übermittelte Stark die Bedeutung seiner Worte.


  »Unsere Waffen sind allmächtig. Wir können euch alle vernichten. Ban Cruach schützt uns! Sein Versprechen und sein Talisman!«


  Eine Stille setzte ein, eine Stille, die Stark hundert Jahre zu dauern schien, während er verblüfft die Worte des anderen zu verdauen suchte.


  Dann schrie er laut: »Ban Cruach!«


  Mit dem Talisman in der ausgestreckten Hand, schritt er auf die Fremden zu.
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  In metallischen Echos hallte der Name von den Wänden ringsum wider. Die dünnen Gestalten zuckten zurück, und ihre Oberkörper schaukelten von einer Richtung in die andere, doch sie ließen keinen Blick von dem Talisman. Jetzt, da er näher heran war, konnte Stark die rudimentären Nasen und die winzigen Münder sehen, die mit ihren schmalen straffen Lippen und den kleinen gleichmäßigen Zähnen eine Ähnlichkeit mit Reptilrachen aufwiesen.


  »Ban Cruach«, sagte er erneut.


  Sie wiegten sich und flöteten aufeinander ein. Der Talisman in Starks Händen glühte. Ihre Gedankenstimmen hämmerten in seinem Schädel.


  »Er hat das Wort der Macht!«


  »Der Talisman! Er hält den Talisman …«


  »Was sind diese Kreaturen? Was suchen sie hier?«


  »Sie haben seine Gestalt. Vielleicht sind sie sein Volk.«


  Plötzlich formte sich der gleiche Gedanke in mehreren der dünnen Wesen, und er war voll quälender Angst.


  »Sie sind gekommen, um ihn uns wegzunehmen!«


  »Nein!« versicherte Stark ihnen laut. Er schüttelte den Kopf und versuchte weitere Gesten, die eine Verneinung ausdrücken sollten, denn er hatte ja keine Ahnung, ob sie ihn verstehen konnten.


  Sie hörten auf, untereinander zu flöten und starrten ihn an. Er kam näher, nahe genug, daß er sich ihrer als, lebende Wesen bewußt wurde. Ein eigenartiger trockener, staubiger Geruch ging von ihnen aus, wie der gefallenen Laubes. Er empfand Entsetzen vor ihnen, nicht wegen ihres körperlichen Unterschieds, sondern weil er ihre Gedanken gehört hatte und zumindest ahnte, wozu diese Wesen fähig waren. Das Geschöpf, das als erstes Ban Cruachs Namen erwähnt hatte, hatte blaue und grüne Bänder von seinen Armen und Beinen hängen und um seinen Körper gewickelt. Offensichtlich dienten sie lediglich zur Zier. Sein hoher Spitzhut war rosafarbig.


  Stark kämpfte gegen den Ekel an und näherte sich ihm. Er deutete dem seltsamen Mann an, den Talisman zu berühren.


  Der Fremde tat es mit seinen vier langen goldenen Fingern und dem Daumen, der wie der Sporn eines Hahns aussah, und auf den eine künstliche Kralle aus rasiermesserscharfem Stahl aufgesetzt war.


  »Verstehst du mich jetzt?« fragte Stark laut.


  Die dunklen Mondaugen blickten ihn wachsam und mit erschreckend klugem Ausdruck an, doch zweifellos, ohne ihn verstanden zu haben.


  »Was bezweckt er denn?« fragte ein anderer der Fremden. Er trug einen grünen Hut, einen korallenfarbigen Stoffstreifen vorn, die ganze Länge seiner Gestalt hinunter, und amethystblaue Bänder, die erst seinen Rücken entlang verliefen und dann beide Beine hinab. Juwelengeschmückte Reifen hielten sie an den Fußgelenken.


  Stark wurde plötzlich bewußt, daß dieses Wesen weiblichen Geschlechts war. Es bestand jedoch erstaunlich wenig äußerlicher Unterschied. Sie wiegte ihren dünnen Körper ein wenig graziöser. Ihre Arme bewegten sich wie die einer Tänzerin und verrieten ihre Angst.


  »Töte ihn«, sagte ein drittes Wesen, das in Rostfarbig und Braun gekleidet war. »Erstich ihn mit deinem Sporn, Hrillin. Nimm ihnen ihre Kraft …«


  Stark machte abrupt ein paar Schritte zurück. Er nahm den Talisman in die andere Hand und zog sein Schwert. Hrillin blickte ihn begreifend an.


  »Jetzt verstehe ich!« flötete er. »Wenn wir sprechen, hörst du uns durch den Talisman.« Seine langen Arme gestikulierten heftig. Er warnte die anderen still zu sein. »Wenn das stimmt«, wandte er sich wieder an Stark, »dann hebe deine Hand dreimal.«


  Stark tat es.


  »Ah!« sagte Hrillin. Er starrte Stark durchdringend an, dann lachte er plötzlich. »Ist das der Sinn des Talismans? Das einzige, wozu er gut ist?«


  Absolute Verblüffung strahlte von den anderen aus. Doch mehr noch als Verblüffung  Bestürzung! Die Frau in Korallen- und Amethystfarbig flötete schrill vor Panik: »Aber wenn das stimmt …«


  »Wir werden sehen«, unterbrach Hrillin hastig. »Es steht jedenfalls fest, daß er versteht, was wir sagen.«


  »Sein Talisman spricht für uns«, rief ein anderer, vom Hals bis zu den Fersen in ein wallendes flammenfarbiges Seidengewand gehüllt. »Vielleicht spricht unser Talisman für ihn.«


  Ja, natürlich, dachte Stark. Einer auf ihre Wellenlänge abgestimmt, der andere auf unsere, weil die beiden nicht miteinander vereinbar sind. Darauf hätte ich eigentlich von selbst kommen sollen. Denn wäre es anders, hätte ich ja auch die Worte und Gedanken der Kuschater ringsum auffangen müssen.


  Hrillin beobachtete ihn. Er hob erneut seine Hand, dreimal jetzt, und bedeutete Stark mitzukommen.


  Stark winkte Balin und den anderen zu, ihm zu folgen.


  »Nein«, wehrte Hrillin ab. »Nur du. Laß die anderen sich ausruhen.«


  Stark schüttelte den Kopf. Er lächelte ironisch und machte einige bestimmte Gebärden, denn er erinnerte sich an einiges, das er durch den Talisman erfahren hatte, als er den Stimmen der Stadt lauschte.


  Hrillin und einige seiner Gefährten lachten. Es klang so musikalisch wie Regentropfen auf dem Dach, aber Stark empfand ihr Lachen durchaus nicht als angenehm.


  Die Fremden drehten sich um und begaben sich mit ihrer wiegenden Haltung und den weitausholenden Schritten die breite Straße aufwärts. Hrillin rief seinen Artgenossen am anderen Straßenende, hinter den Menschen zu, diese nicht aufzuhalten.


  »Vergiß nicht«, sagte er zu Stark, »wir können euch alle zusammen innerhalb einer Sekunde vernichten, wenn wir es wollen.«


  Stark hob seine Hand zum Ja, aber Balin gegenüber beschränkte er die Antwort auf ein Vielleicht. Er erklärte ihm, was Hrillin behauptet hatte. »Es ist möglich«, meinte er. »Gib die Anordnung weiter, daß alle dicht beisammenbleiben sollen. Keine Panik und keine Provokationen! Aber irgend etwas ist faul hier. Sie haben Angst.«


  Die Frau mit den Schmuckreifen um die Fußgelenke wedelte mit den Armen, um so die Vernichtung der Eindringlinge anzudeuten. Aber das verstand Stark allein und auch nur, weil der Talisman ihre Gedanken auf ihn übertrug.


  In einer langen Reihe stapften sie die Straße entlang. Stark wiederholte, was bisher gesprochen worden war, damit Balin und die anderen Bescheid wußten.


  »Ban Cruach beschützt sie?« fragte Balin verblüfft. »Sie haben einen Talisman?« Er schien es nicht glauben zu können, genausowenig wie offenbar Thanis und die anderen, die wie Lugh nahe genug waren, Starks Worte gehört zu haben.


  Nur Ciaran sagte: »Ban Cruach scheint mir ein sehr großzügiger Mann mit seinen Versprechen gewesen zu sein. Wir können nur hoffen, daß er sie hält  daß er sie alle hält!«


  Stark warnte die Kuschater, möglichst wenig zu sprechen und nur Unverfängliches zu denken, sobald die Fremden ihren Talisman benutzten.


  Es wurde dunkel. In den Schatten der Seitenstraßen und auf den Plätzen, an denen sie vorbeikamen, sammelte sich eine große Zahl der hohen dünnen Gestalten, die sie beobachteten und ihnen schließlich folgten.


  Ganz plötzlich gingen überall in der Stadt die Lichter an.


  Thanis sog laut die Luft ein. Dann flüsterte sie: »Wie kann etwas so Haßerregendes so atemberaubend schön sein?«


  Ein sanftes vielfarbiges Leuchten stieg von allen Straßen auf. Die Fremden in ihren wehenden und wallenden Seidengewändern tänzelten durch goldene und grüne, blaue und violette, orange und blutrote Lichtteiche. Alle Fenster der Gebäude hoben sich in einem klaren Silberweiß von dieser Farbenpracht ab. An Reihe um Reihe von Häusern kamen sie vorbei, die ihnen einen kurzen Blick in öffentliche Hallen und Säle mit schlanken Säulen und in Zimmer mit merkwürdigem Grundriß und seltsamen Formen gewährten  und alle waren sie leer und verlassen.


  Stark lauschte den flötenden Stimmen der ihnen folgenden Wesen.


  »Es gibt nicht sehr viele ihrer Art«, erklärte er leise. »Ich glaube, nicht einmal so viele, wie wir hier sind. Sie scheinen keinen richtigen Führer zu haben. Hrillin war zufällig der erste, der uns gesehen hat, und das gibt ihm offenbar das Recht, alle anzuführen für dieses …« er zögerte. »›Spiel‹ dürfte das einzige passende Wort sein.« Das wilde Durcheinander der Gespräche dieser Kreaturen war abstoßend. »Ihre ganze Existenz hier ist offenbar ein einziges, großes anarchisches Spiel. Sie morden zum Vergnügen. Und es sind nicht nur Morde. Sie tun alles mögliche aus Spaß. Und physische Folterqualen sind lediglich eines davon. Sie hatten Tausende von Jahren, um ihre Abartigkeit zu entwickeln und zu vervollkommnen.«


  »Ich hörte sie«, murmelte Balin. »Nur ganz kurz, aber das genügte mir.«


  »Aber wenn sie keinen Führer haben«, warf Lugh ein, »und sie so wenige sind, wie können sie dann ihre Opfer zwingen …?«


  »Das brauchen sie gar nicht«, erwiderte Stark. »Die Opfer haben noch mehr Spaß an der Sache als alle anderen. Es scheint der Augenblick ihrer höchsten Erfüllung zu sein.«


  »Ban Cruach hat diesen entsetzlichen Kreaturen ganz sicher nie seine Hilfe versprochen«, sagte Thanis wild.


  »Er tat es vor unvorstellbar langer Zeit«, gab Stark zu bedenken. »Ich bezweifle, daß diese Wesen schon damals so waren.« Er ließ seinen Blick über die Stadt schweifen und ihn kurz auf dem mächtigen Turm verweilen, der hoch herausragte. »Sie leben in einem Gefängnis, und sie sterben darin. Sie sind schon eine lange Zeit am Sterben. Es ist nicht sonderlich überraschend, daß sie dem Wahnsinn verfielen.«


  »Ich kann kein Mitleid mit ihnen empfinden«, brummte Balin und schüttelte sich vor Abscheu.


  »Auch ich nicht«, versicherte ihm Stark, »genausowenig wie sie Mitleid mit mir hätten, während sie zusehen, wie ich eines grausamen Todes sterbe.«


  Sie kamen auf einen riesigen kreisrunden Platz heraus. Genau in seinem Zentrum stand eine Art Tempelbau, dessen Kuppeldach in der Mitte zu einer Spitze verlief und das von unzähligen Säulen getragen wurde. Das ganze Bauwerk war in verschiedenen Purpurtönen gehalten.


  Hrillin winkte Stark und den anderen zu, näherzutreten. Auch die Fremden kamen von allen Seiten dichter heran. Breite goldene Streifen, die an Sonnenstrahlen erinnerten, waren in das Pflaster eingelassen. Sie führten in das Innere des Baus zu einer niedrigen Plattform, auf der ein glitzernder Kristallkasten lag. Eingebettet darin waren die sterblichen Überreste eines sehr alten Mannes in antiker Rüstung. Stark erkannte ihn. Er hatte dieses Gesicht bereits in Stein gehauen gesehen und mit dem Blick für immer auf das Tor des Todes gerichtet. Es war Ban Cruach.


  Spürbare Ehrfurcht erfaßte die Menschen von Kuschat. Leise und auf Zehenspitzen drängten sie sich um den Kristallsarg. Die vorderen machten den nächsten Platz, damit jeder den legendären Gründer ihrer Stadt ganz aus der Nähe sehen konnte.


  Hrillin holte aus einer geheimen Nische neben dem Sarg das Gegenstück zu dem Talisman der Kuschater hervor und hielt es hoch. Er starrte darauf, während es sich erwärmte und in seinen Händen zu glühen begann.


  »Verstehst du mich jetzt, Hrillin?« fragte Stark.


  Das dünne Wesen zuckte zurück. Offenbar empfand es die menschliche Sprache in ihrer Übertragung als genauso unangenehm wie Stark die der Fremden.


  »Ich verstehe«, erwiderte er.


  »So ist es, wie Ban Cruach und eure Vorväter es sich gedacht hatten. Eure Leute stellten diese Dinge her, die wir Talisman nennen, damit unsere beiden Rassen sich miteinander verständigen können.«


  Hrillin warf einen schnellen Blick auf Ban Cruach, der still in seinem Kristallbett ruhte.


  »Er versprach, uns zu beschützen«, sagte Hrillin. »Er versprach, das Tor des Todes zu bewachen, damit die Menschen seiner Welt sich nicht Zutritt zu unserer verschaffen würden.«


  Die Fremden echoten seine Worte. Sie wiegten sich heftig und wedelten mit den Armen. Die flötenden Stimmen brachen sich vom Kuppeldach. »Er hat es versprochen! Bei der Macht des Talismans …«


  »Und er hat dieses Versprechen gehalten, solange sein Volk Kuschat hielt«, erwiderte Stark fest.


  Hrillin erschrak offensichtlich. Er starrte Stark an.


  »Kuschat ist gefallen?«


  Ein jämmerliches Schreien brach unter den Fremden aus. Sie drängten sich dichter um Hrillin. Einige von ihnen, zweifellos in einer Ekstase der Erregung, kratzten sich und einander mit ihren Stahlsporen, daß Blut floß.


  »Gestern«, sagte Stark.


  »Gestern«, wiederholte Hrillin. »Gestern ist Kuschat gefallen!« Plötzlich schaukelte sein Oberkörper nach vorn. Er brüllte: »Ihr hattet kein Recht, Kuschat aufzugeben!«


  Die flötenden Stimmen kreischten vor Wut, Hysterie und Angst. Die dünnen Gestalten wogten wild und warfen sich von Seite zu Seite. Stark befürchtete, daß sie nun angreifen würden, und vielleicht hätten sie es auch getan, hätten die Kuschater nicht ihre Waffen gehoben. So zogen sie sich zurück und begannen sie unruhig zu umkreisen. Immer mehr von ihnen fügten sich und den anderen blutende Wunden zu. Das Spiel verlief nicht ganz nach ihrer Vorstellung, dachte Stark. Und trotzdem erregte es sie mehr und mehr, vielleicht gerade, weil es so unvorhersehbar und neu war.


  »Die Männer von Kuschat fielen bei der Verteidigung ihrer Stadt«, sagte Stark scharf. »Mehr hätten sie wohl kaum tun können.« Es war ihm unmöglich, alle seine Gedanken, die mit der lauten Sprache kamen, zu unterdrücken. Die Worte formten sich in seinem Gehirn, und Hrillin hörte sie durch den Talisman, ohne daß er auch nur das geringste zurückhalten konnte. Ein undeutbarer Ausdruck huschte über Hrillins Züge.


  »Wir mögen einander nicht«, sagte er. »Lassen wir es dabei bewenden.«


  »Einverstanden. Aber wir sind zu euch gekommen, weil Ban Cruach auch uns sein Versprechen gab.«


  »Versprechen?« Hrillins Stimme klang ironisch. »Er gab uns sein Versprechen. Von uns bekam er eine mächtige Waffe, mit der er seine Kriege gewinnen konnte, und als Dank dafür brachte er uns den Frieden.« Er legte seine Hand mit dem furchterregenden Daumensporn liebevoll auf den Sarg. »Als er den Winter seines Lebens erreicht hatte, verließ er sein Volk und kam zu uns. Unsere Stadt war damals groß, das ganze Tal warm und lebensfreundlich. Es gab unser viele. Er schritt durch unsere Straßen und unterhielt sich mit unseren Philosophen und Weisen. Es heißt, daß er unsere Geschichte in der menschlichen Sprache geschrieben hat, obwohl natürlich niemand von uns sagen kann, ob das auch wirklich stimmt.«


  Er hielt inne und betrachtete die Menschen. »Wir sind die älteste Rasse auf dem Mars. Wir kannten euch, noch ehe ihr aufrecht gehen lerntet. Wir erbauten unsere Städte, als ihr noch in Höhlen lebtet und kaum mit dem Feuer umzugehen wußtet.«


  Die Fremden wiegten sich und hoben ihre langen Arme.


  »Aber ihr habt euch schneller fortgepflanzt, und wir wurden alt. Wir errichteten unsere Türme in den kalten Gebieten, und eine lange Zeit blieben wir ungestört. Doch selbst der Planet alterte, und überall auf seinem Antlitz hausten Menschen. Wir gaben unsere Städte eine nach der anderen auf, denn wir waren nicht mehr zahlreich genug, um darin zu leben. Dieses Tal war unsere letzte Zuflucht.«


  »Das ist sie nicht länger«, erklärte Stark. »Die Menschen sind auf dem Vormarsch. Und nun sollt ihr Ban Cruachs Versprechen an uns erfahren  die andere Seite eures Paktes. Sollte sich je die Notwendigkeit ergeben, brauchten wir lediglich den Talisman durch das Tor des Todes zu tragen, und die große Macht Ban Cruachs würde uns wiedergegeben!«


  Er hielt den Talisman hoch.


  »Gebt uns diese Macht. Dann vertreiben wir die Männer, die sowohl unsere als auch eure Feinde sind. Dann wird Kuschat auch weiterhin in der Lage sein, das Tor des Todes zu bewachen, wie die Stadt es bisher immer getreulich getan hat. Sonst …«


  Er ließ die Hände mit dem Talisman sinken.


  »Sonst müßt ihr diese Schlacht alleine kämpfen.«


  »Kämpfen«, riefen die flötenden Stimmen. Ein Lachen klang daraus, merkwürdig und grausam.


  »Gib ihnen die Macht, Hrillin. Warum auch nicht?«


  »Ja, gib ihnen die Macht!«


  »Laß sie stark wie Ban Cruach werden und uns die Welt fernhalten.«


  »Soll ich?« fragte Hrillin. Er wiegte sich, tänzelte und gestikulierte. »Soll ich?« Er beugte sich zu Stark hinab. »Werdet ihr dann gehen?«


  »Gib uns die Waffen, Hrillin, und wir verlassen euch wieder.«


  »Gut«, sagte Hrillin und drehte sich zu seinen Leuten um. »Gebt ihnen die Waffen! Bringt alle, die wir haben. Gebt sie ihnen! Diese Menschen hier sind die Söhne Ban Cruachs, unseres Beschützers. Gebt ihnen die Waffen!«


  Sie begannen leiernd zu singen: »Gebt ihnen die Waffen!« Jene, die die Röhren mit dem Kugelende hielten, drückten sie den Menschen in die Hand. Andere rannten fort und kehrten schnell mit weiteren solcher Röhren zurück. In wenigen Minuten hatten die Kuschater etwa vierzig dieser Waffen.


  »Freut ihr euch jetzt?« fragte Hrillin und reichte Stark die letzte der Röhren. »Sieh her, das und das müßt ihr damit tun. Aber seid vorsichtig. Sie töten viel mehr als ihr denkt.«


  Er zog sich zurück, und mit ihm alle seiner Artgenossen. Balin hielt eine der Röhren in der Hand. Er betrachtete sie mit leuchtenden Augen. Dann drehte er sich dem Kristallsarg mit Ban Cruach zu. »Er hat sein Versprechen gehalten, Stark! Er hat es gehalten!« In seinen Augen glitzerten Tränen. »Ich danke euch«, sagte er zu den Fremden. »Wir alle danken euch.« Er wirbelte plötzlich zu Ciaran herum. »Jetzt kannst du zusehen, wie deine roten Wölfe sterben.«


  Dann wandte er sich mit lauter Stimme an seine Leute. »Jetzt haben wir die Macht, die Macht Ban Cruachs! Laßt uns Kuschat zurückerobern!«


  Die Menschen jubelten. Sie drängten sich aus dem Tempelbau hinaus auf die Straße, Balin als ihr Führer voran. »Kuschat!« riefen sie. »Kuschat!« bis die Echos wie das Dröhnen zersprungener Glocken in der ganzen Stadt widerhallten. Sie strömten durch die lange breite Straße. Stark marschierte am Ende der begeisterten Menschenmenge neben Ciaran, und dicht hinter Lugh und Rogain, die ebenfalls mit den fremden Röhren bewaffnet waren. Thanis war Balin nachgeeilt. Im Geist sah sie bereits, wie ihr Zimmer aussehen würde, wenn sich all die kleinen Dinge, die es zum Heim machten, wieder an ihrem alten Platz befanden.


  Die Menschen waren in Eile und marschierten schnell durch die Teiche bunten Lichts. Stark ließ wachsam seine Blicke über beide Straßenseiten wandern und bemerkte, daß Ciaran es ebenfalls tat.


  Es war nichts zu sehen, und es schien keinen Grund zur Beunruhigung zu geben. Und dennoch hatte er ein ungutes Gefühl. Der Talisman in seiner Hand übermittelte kein einziges Wort.


  Irgendwie hatte er das schreckliche Bild, daß die Fremden sich höhnisch wiegten, die Finger auf die schmalen Lippen gepreßt, die Augen glänzend vor Erregung über dieses neue Spiel, in dem niemand sprechen durfte.


  Doch sie marschierten weiter, und nichts geschah.


  Die Menschen hoben ihre Bündel auf, die sie zurückgelassen hatten. Sie hüllten sich in ihre warmen Umhänge und eilten weiter, hinaus aus dem warmen Teil der Stadt. Sie waren alle in bester Stimmung, denn der Sieg über die Mekh war nun so gut wie sicher.


  Ciaran schritt mit hocherhobenem Haupt, das Gesicht wie eine steinerne Maske. Lugh und Rogain tätschelten ihre fremdartige Waffe. Stark blickte sich unruhig um, doch ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Er konnte es kaum erwarten, wieder die kalte, aber reine Luft außerhalb der Stadt zu atmen.


  Etwa die Hälfte der Menschen hatte die Stadt bereits hinter sich, als der Talisman Stark einen ungewollten und schnell erstickten Schrei übermittelte.


  »Jetzt! Jetzt!« war die Bedeutung dieses Schreies, und es klang ein solch gieriger Eifer aus ihm, daß Stark nicht länger wartete. Er brüllte den Leuten zu, ihre Habe fallen zu lassen und zu laufen. Er stieß Ciaran ungeduldig vor sich her und rief Lugh und Rogain zu, ihre Waffen bereitzuhalten. Alle rannten jetzt. Und dann gingen auf einmal sämtliche Lichter aus.


  Stark stieß gegen jemanden und hielt an. Ihm war, als wäre er blind. Er blickte zum Himmel auf. Die Sterne waren von einer schimmernden Wolke verborgen, und die ganze Stadt war pechschwarz. Die Menschen stolperten und schrien und befanden sich am Rand der Panik.


  Und dann begann das Kreischen.


  Stark spürte etwas in seiner Nähe und nahm den Geruch wie von trockenem Laub wahr. Er wußte plötzlich, daß sie sich überall um sie herumbefanden und sich unvorstellbar leise verhielten. Ihre Füße waren auf dem Pflaster gar nicht zu hören, während sie sich zwischen den Menschen bewegten. Sie mußten durch geheime Wege gekommen sein  durch die leeren Häuser und verlassenen Hallen.


  In der Dunkelheit über seinem Kopf erklang ein unterdrücktes Gelächter, wie das grausame Kichern eines Kindes. Ein langer dünner Finger strich an seinem Gesicht vorbei.


  Er schrie auf und schlug wild mit der Röhrenwaffe um sich. Er durfte sie nicht abfeuern, weil er sonst nur seine eigenen Leute gefährdete. Aber der scharfe Daumensporn hatte bereits seinen Hals aufgekratzt, und das Gift, was immer es auch war, in das der Dorn getaucht war, wirkte sehr schnell. Stark wußte nicht, ob sein Schlag noch gesessen hatte. Während sich lange Arme um ihn wickelten und ihn mit sich zogen, hörte er vage und wie aus unsagbarer Ferne die panikerfüllten Schreie der Menschen von Kuschat, die sich blindlings in der Dunkelheit der Nacht in Sicherheit zu bringen versuchten. Und dann verlor er das Bewußtsein.
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  Die Lichter brannten wieder.


  Er lag in einem Teich aus Licht. Der Teich war von tiefem Orange, eine beklemmende Farbe, die die Nerven aufwühlte. Hohe Gestalten tanzten wirbelnd ringsum, und ihre bunten Bänder flatterten.


  »Er ist wach«, singsangten sie.


  Der Talisman lag auf seiner Brust zwischen den überkreuzten Händen.


  »Seht ihr?« riefen sie. »Seine Augen sind offen …«


  Er setzte sich ruckartig auf, noch benommen von der Droge. Er war nackt und unbewaffnet. Nur den Talisman hatte man ihm gelassen. Er blickte sie an und haßte sie mit wilder Hilflosigkeit und fürchtete sie mit einem kalten Grauen. Sein ganzer Körper war mit winzigen Schnitt- und Stichwunden bedeckt, die bei der geringsten Bewegung scheußlich weh taten.


  Hrillin beugte sich über ihn. Er hielt den anderen Talisman in der Hand. »Du hast Kuschat verloren«, sagte er. Stark wußte, daß er nicht ihn allein, sondern auch die anderen Menschen meinte. »Du hast Kuschat verloren, und jetzt wird die Welt uns überrollen.« Er zog den Daumensporn über seine schmale Brust, daß das Blut herabrann. Seine Augen brannten. Er tänzelte und wiegte sich in einem Freudenrausch. »Spürst du die Größe dieser Zeit? Hier ist unser Ende. All diese endlosen Äonen, gesammelt und gehäuft, wir tragen sie nun in das Dunkel.«


  Die Gestalten hinter ihm wogten und flöteten wilde Schreie ohne Worte.


  »Aber ihr habt uns doch eure Waffen gegeben«, sagte Stark.


  »Die Waffen!« Hrillin wirbelte herum und nahm einem seiner Artgenossen eine Röhre ab, die gleiche, vielleicht, die Stark getragen hatte. Er richtete das Kugelende auf Stark und drückte auf den Auslöser. Er drückte, bis die Knöchel seiner dünnen Finger weiß wurden, und lachte dabei.


  »Ich sagte doch, sie würden viel mehr töten, als ihr denkt. Hoffnungen, Träume und Glauben, aber keine Feinde.« Er nahm den Finger wieder vom Auslöser und hielt die Röhre aufrecht wie einen Stock. »Ban Cruach versprach euch Macht. Wir haben keine Macht. Die Stadt gibt uns Wärme und Licht und Nahrung, weil sie zu diesem Zweck erbaut wurde. Aber davon abgesehen, haben wir nichts. Alles andere ist tot, zerfallen, nutzlos. Und nun wird auch die Stadt sterben, und das ist das absolute Ende. Auch das Ende des Versprechens …«


  Er hieb mit der Röhre auf den Talisman ein, daß er zersprang und auf den Boden fiel.


  »Das Ende!« rief Hrillin. »Heute ist unsere Festnacht. Wir tanzen lachend dem Nichts entgegen und rufen Ban Cruachs Namen!«


  Er schlug Stark seinen Talisman aus den Händen und zerbrach auch ihn. Und so war die Verbindung unterbrochen  für immer.


  In einem wogenden Halbkreis drangen sie in dem orangen Licht auf Stark ein und begannen ihn mit ihren Sporen zu kratzen. Und wie Hrillin gesagt hatte, sie taten es lachend.


  Stark rannte.


  Er floh die bunten Straßen entlang. Sie hatten ihn in einen Teil der Stadt gebracht, der ihm fremd war und sich offenbar weit von der Hauptstraße entfernt befand. Der große Steinturm hob sich links von ihm aus den Dächern, und in der entgegengesetzten Richtung, dem Stadtrand zu, waren die Lichter ausgeschaltet, als hätten die Fremden eine Barriere der Dunkelheit gegen die Menschen von Kuschat errichtet.


  Inzwischen hatten sicher auch die Kuschater festgestellt, daß die Waffen, auf die sie so große Hoffnungen gesetzt hatten, nutzlos waren. Stark wußte nicht, wie viele es wagen würden, durch die totale Finsternis und nur mit ihren Schwertern und Speeren bewaffnet, in die Stadt zurückzukehren. Er glaubte nicht, daß es genügend sein würden, ihm helfen zu können, und außerdem war das Ganze wohl auch eine Frage der Zeit.


  In den hellbeleuchteten Straßen herrschte Jubel und Trubel, der mit jedem Mord begeisterter wurde. Denn Stark war nicht der einzige Mensch, der ihnen in die Hände gefallen war. Er hörte Schreie aus den anderen Straßen. Einmal sah er einen Kuschater über einen freien Platz laufen. Seine lachenden Verfolger hielten absichtlich das gleiche Tempo und trieben den Keuchenden immer weiter. Neben einer Kreuzung stand eines der Bauwerke mit den spitzen Stacheln, eine Frau war daran aufgespießt.


  Stark war flink und ausdauernd, aber es war ihm klar, daß die anderen ihn mit ihren längeren Beinen ohne weiteres einholen konnten, wenn sie nur wollten.


  Er machte die Probe und versuchte, in eine breite Straße auszuweichen, die zweifellos zum Stadtrand führte. Niemand war zu sehen, als er abbog, doch als er die zweite Kreuzung erreichte, erwarteten sie ihn bereits. Sie lachten, und das Licht brach sich auf ihren metallenen Spornen. Er drehte sich um und rannte zurück. Sie ließen es zu, nur eine der dünnen Gestalten  er glaubte, es war die Frau mit den Fußreifen  setzte ihm mühelos nach und strich ihm den Sporn über die Hinterbacken, leicht nur und sicher lediglich, um ihm zu beweisen, daß sie es konnte. Dann sprang sie behende wieder zu den anderen zurück.


  Und Stark rannte weiter, aber er wußte, daß das Ende kommen mußte. Ständig blickte er sich suchend um, und seine leeren Hände verlangten nach einer Waffe.


  Sie trieben ihn. Zuerst fiel es ihm gar nicht auf, denn manchmal waren sie alle verschwunden, und er dachte, sie verfolgten vielleicht irgendeinen anderen ihrer aus dem Wahnsinn geborenen Späße. Doch wenn er um eine Ecke bog oder über einen Platz lief, waren sie alle wieder da, und er mußte einen anderen Weg einschlagen  den, den sie wollten. Er begann langsam seine Beherrschung zu verlieren. Er hatte das Bedürfnis, auf sie loszustürmen, mit den Zähnen und bloßen Fäusten über sie herzufallen, aber er wußte, daß sie ihn ohne weiteres töten konnten, wenn sie nur wollten, und es ihnen Spaß machte, wenn er sie angriffe und sie es dulden würden, solange es ihnen gefiel. Also lief er weiter.


  Immer öfter stolperte er nun über Leichen. Manche menschlich, manche nicht. In einer offenen, ganz in Bronze und Grau gehaltenen Säulenhalle sah er zwei der dünnen Kreaturen. Jeder hatte einen grellfarbigen Strick um Hals und Fußgelenke gespannt, und sie waren eifrig damit beschäftigt, sich zu erdrosseln, während andere der Fremden ihnen begeistert zusahen und sich wie in einem Sturmwind wiegten.


  Mitten auf einem verlassenen Platz fand er Rogain.


  Er erkannte ihn an den schlanken Gelehrtenhänden, die voll Blut waren. Ein Schwert lag auf seiner Brust.


  Stark richtete sich auf und blickte sich verstohlen um. Niemand war zu sehen, aber er wußte, daß unzählige Augen ihn beobachteten. Und genauso wußte er, daß sie ihn absichtlich hierhergetrieben hatten. Das Schwert war völlig sauber, Rogain konnte es nicht benutzt haben. Sie hatten es auf seine Brust gelegt, damit er es fände.


  »Also gut«, sagte er zu den Unsichtbaren und fügte ein häßliches Schimpfwort hinzu. »Ich tue, was ihr von mir erwartet.«


  Er bückte sich und hob das Schwert auf. Es lag gut in seiner Hand. Vielleicht hatten sie einen Fehler gemacht, es ihm zu überlassen. Er hoffte es.


  Er versuchte, sich mit Hilfe des Turmes zu orientieren und machte sich in Richtung Stadtrand auf den Weg. Sie hielten ihn nicht auf. Aber von diesem Platz gab es ohnehin nur eine Straße, die er nehmen konnte.


  Er rannte durch die farbigen Lichtteiche. Eine Gruppe der Fremden kam plötzlich aus einer der tempelähnlichen Bauten auf ihn zu. Sie trugen zwei ihrer weiblichen Artgenossen, die entweder bereits gestorben, oder dem Tod zumindest nahe waren. Alle bluteten sie aus selbstzugefügten Wunden. Stark fragte sich, ob sie unter Drogen standen. Es wäre möglich, genauso wahrscheinlich schien es ihm jedoch auch, daß die Euphorie ihrer Selbstverstümmelung sie in diesen seltsamen Zustand versetzte. Sie lachten und gestikulierten, und einer tänzelte auf ihn zu.


  Stark verfügte jetzt über eine Waffe, und seine Vernunft verließ ihn. Er schnellte wie eine Raubkatze auf sie zu, und plötzlich war er genauso besessen wie sie. Er tänzelte und wirbelte mit wilder Anmut und stach mit dem Schwert zu. Natürlich konnte er nicht allen ihren Spornen ausweichen. Seine Schultern bluteten, aber er bemerkte es kaum. Er stürmte weiter, und die anderen wiegten sich aus der Reichweite seiner Klinge. Offenbar wollten sie noch ein wenig länger auf ihre letzte Erfüllung warten.


  Stark drehte sich um. Sie waren mit den beiden toten Frauen weitergezogen, und auch ihre Verwundeten schleppten sie mit sich.


  Dann blieb es eine Zeitlang völlig ruhig. Die Straße führte nun zwischen hohen Mauern dahin. Das Licht wechselte ständig von Blau zu Gold, Lila und sanftem Rosa. Er erreichte einen weiteren Platz. Einen sehr kleinen diesmal, der mit einem schmiedeeisernen Zaun in kunstvollem Blättermuster umgeben war, offenbar eine Erinnerung an einen anderen Ort und eine lange vergangene Zeit. Auf der gegenüberliegenden Seite war die Straße von einer Reihe hintereinanderliegender ovaler Tore bedeckt. Das Licht dort leuchtete blutrot.


  Durch die Torreihen schritt eine hochgewachsene weißhäutige Frau mit schulterlangem schwarzem Haar und einem Schwert in der Rechten.


  Ciaran.


  Stark blieb stehen und wartete. Sie sah ihn. Sie trat auf den Platz hinaus. Auch sie hielt inne, dann rief sie sanft seinen Namen.


  »Ich glaube, ich verstehe jetzt, weshalb sie es mir gaben«, sagte sie und hob das Schwert in die Höhe.


  Stark deutete auf seines. »Und ich auch«, versicherte er ihr.


  »Aber woher wußten sie …?«


  »Du warst unsere Gefangene. Und sie hörten, was Balin zu dir über deine roten Wölfe sagte. Sie wußten also, daß du etwas mit der Eroberung Kuschats zu tun hattest.«


  Er blickte von ihr im roten Licht auf das Schmiedeeisen des Zauns. Durch das Blattmuster sah er die Fremden sich versammeln, um sie zu beobachten. Ihre großen Augen leuchteten vor Erregung.


  »Sie sind hinter dir«, sagte er zu Ciaran.


  Sie nickte. »Hinter dir ebenfalls. Sie warten darauf, daß wir gegeneinander kämpfen.«


  Sie standen sich nun gegenüber  zwei nackte Menschen an einem fremdartigen Ort, mit den Schwertern in den Händen.


  »Wirst du gegen mich kämpfen, Ciaran?« fragte Stark.


  Sie schüttelte ihren schwarzhaarigen Kopf. »Nein, den Gefallen tue ich ihnen nicht.«


  »Wirst du dann mit mir kämpfen? Wirst du meinem Rücken Schild sein?«


  Sie lächelte. »Nein. Aber ich werde an deiner Seite kämpfen, und wir können einander den Rücken decken.« Sie blickte auf die dünnen erwartungsvollen Gestalten und fügte hinzu: »Nie zuvor empfand ich einen solchen Abscheu und einen solchen Haß.« Ihre weiße Haut wies unzählige Wunden auf.


  »Gut.« Stark seufzte erleichtert. »Dann sind wir zwei.« Er hob seine Klinge und spürte, wie ihn neue Hoffnung und eine Welle heißen Grimms durchfluteten. »Laß uns bei einem Scheinangriff überlegen, wie wir unsere Kräfte gegen die Scheusale am besten einsetzen können.«


  Sie verbeugten sich in der zeremoniellen Zweikampfaufforderung. Ihre Schwerter klirrten aneinander. Sie bewegten sich leichtfüßig. Ihre Körper wirkten bleich im roten Licht.


  Stark sah, wie ihre Augen aufleuchteten. »Vergiß nicht, es ist nur ein Täuschungsmanöver«, mahnte er sie.


  Sie lachte. »Ich werde daran denken, Stark.«


  Sie tänzelten beide im Kreis, und die Köpfe in den grellfarbigen Spitzhüten verfolgten hin und her schwingend ihre Bewegungen. Die Stimmen flöteten aufgeregt durcheinander, und der Geruch nach trockenem Laub war stark.


  »Ich glaube, links hoch ist der kürzeste Weg ins Freie«, meinte Ciaran. »Wir sollten versuchen, uns in diese Richtung durchzukämpfen.«


  Wieder tänzelten sie im Kreis. Zwischen den einzelnen Hieben ruhte Starks Blick auf dem Steinturm.


  »Es ist ein langer Weg ins Freie«, gab er zu bedenken, »und zweifelhaft, ob wir es schaffen würden. Vergiß nicht, sie erwarten, daß wir uns gegenseitig töten. Sie könnten uns allein mit ihrer Übermacht erdrücken.« Er wehrte einen Schlag ab, und die Schwerter klirrten. »Aber wir könnten versuchen, den Turm zu erreichen, das erwarten sie nicht.«


  »Den Turm? Was hätten wir davon?«


  »Er ist das Herz der Stadt. Wenn er fällt, stirbt die ganze Stadt.«


  Geschickt parierte sie seine Hiebe. Es tat Stark fast leid, daß sie sich nicht wirklich duellierten. Es wäre sehr interessant gewesen. »Ich bezweifle, daß sie die Kälte lange ertragen können.«


  »Gut«, erklärte sich Ciaran einverstanden. »Wir werden ohnehin kaum die Nacht überstehen, also können wir uns ruhig das höchste Ziel setzen.«


  Stark nickte. »Also, schnell.«


  Sie wirbelten herum und stürmten auf die Kreaturen ein, die sich am Eingang zu der Straße gesammelt hatten, aus der Stark gekommen war.


  Die Fremden standen dicht an dicht. Sie waren groß, und ihre Arme lang. Selbst im Sterben noch konnten sie nach ihnen greifen und ihre Sporne einsetzen. Sie flöteten und brüllten und wogten wild. Stark glaubte, einen Alptraum zu erleben, in dem ein Schwarm monströser Vögel Ciaran und ihn zu Tode stach und hackte. Voll Ekel schwang er seine Klinge und bahnte sich einen Weg. Er empfand dankbar Ciarans starke Schulter neben seiner. Und plötzlich lag die Straße frei vor ihnen. Sie rannten, so schnell sie konnten. Die Fremden folgten ihnen rund um den eingezäunten Platz. Stark lauschte dem unverkennbaren Ton ihrer Stimmen und stieß zwischen keuchenden Atemzügen hervor: »Sie sind begeistert. Das Spiel verläuft besser, als sie erhofften.«


  Nun, da sie ihn zu erreichen suchten, schien der Turm, der ihnen vorher so nah vorgekommen war, so weit entfernt wie die Monde. Stark bemühte sich, sich ihm auf eine Weise zu nähern, daß die Fremden nicht so schnell erkannten, was sie beide bezweckten.


  Die dünnen Gestalten spielten wieder mit ihnen. Sie ließen sie laufen und kamen ihnen doch wieder zuvor, nur waren es jetzt viel mehr als ehedem. Er und Ciaran ließen es ruhig zu, in bestimmte Richtungen getrieben zu werden, bis sie sich auf einer Höhe mit dem Turm befanden.


  »Jetzt müssen wir ausbrechen«, rief Stark.


  Sie machten eine scharfe Wendung. Der Turm lag direkt vor ihnen auf einem breiten kreisförmigen Platz am Straßenende.


  Sie rannten. Die Fremden eilten auf ihren langen dünnen Beinen aus einer Seitenstraße herbei, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Andere näherten sich von hinten und verhinderten so einen Rückzug. Auch Ciaran hörte ihre Schritte. »Ich glaube, das Spiel ist zu Ende«, murmelte sie.


  Wenn nur die Arme dieser verdammten Scheusale nicht so lang wären, dachte Stark. Die Sporne stießen zu, zielten nach ihren Augen. Er wirbelte das Schwert hoch um den Kopf. Das half erstaunlich gut. Ciaran folgte seinem Beispiel, auch als er sich hin und wieder duckte, um zur Abwechslung auf die Fußsehnen der Gegner einzuhauen. Sie kletterten über die stillen goldenen Leiber, doch schon krallten andere nach ihnen von hinten, und weitere näherten sich von vorn. Stark und Ciaran kämpften nun Rücken an Rücken und bahnten sich, die Klingen heftig schwingend, seitlich einen Weg. Sie versuchten gar nicht mehr, die Angreifer zu töten, sie waren nur noch daran interessiert, lange genug am Leben zu bleiben, um den Turm erreichen zu können.


  »Halte Ausschau nach einer Tür«, keuchte Stark.


  »Ich sehe eine. Wir müssen uns ein wenig nach links drehen.«


  Sie kämpften sich zu der Turmmauer durch und um sie herum. Sie hatten es nun ein wenig leichter, denn die Kreaturen konnten sie jetzt nur noch von drei Seiten angreifen, und außerdem waren bereits viel weniger imstande zu kämpfen. Doch inzwischen hatten sie erkannt, was die Menschen beabsichtigten, und riefen schon seit einigen Minuten laut um Hilfe.


  Endlich erreichten sie die Tür. Sie war hoch, schmal, aus Metall und ziemlich tief in den Stein eingesetzt. »Versuch, ob du sie öffnen kannst«, forderte Stark Ciaran auf. Er stellte sich hinter ihr in die Türnische, um die Fremden aufzuhalten. Plötzlich wurde ihm etwas Erstaunliches bewußt. Die dünnen Gestalten zogen sich zurück. Immer mehr drängten sich auf den kreisförmigen Platz. Vermutlich alle, die noch lebten, nahm er an. Sie verhielten sich nun merkwürdig still. Lautlos wiegten sie sich. Ihre bunten Bänder hingen blutbefleckt an ihnen herunter. Jene, die die Opfer ihrer Jagd hinter sich hergezerrt hatten, legten sie achtlos auf das Pflaster. Stark hörte Ciaran fluchen und heftig keuchen, dann erklärte sie triumphierend: »Die Tür ist offen …«


  Stark drehte sich noch nicht zu ihr um. Eine besonders hochgewachsene Gestalt in fleckigem, blauem und grünem Gewand schritt durch die Menge. Sie hielt die Arme hoch erhoben und rief etwas in einem leiernden Singsang. Sonst rührte sich nichts auf dem ganzen weiten Platz. Stark lauschte. Die grellbunte Stadt war völlig still.


  Jetzt erst drehte er sich abrupt um und trat durch die Tür in den Turm.


  »Ich werde Wache halten«, erklärte Ciaran.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Das ist das Ende des Spiels.«


  


  *


  


  Am Stadtrand tasteten Balin und dreiundzwanzig weitere Kuschater sich mit gezogenen Klingen durch die Finsternis der verdunkelten Straßen. Die Angst hockte ihnen im Nacken, und sie verfluchten den Stolz, der nicht zuließ, daß sie sich zurückzogen, ohne einen Versuch zur Rettung der Gefangenen zu machen. Weit vor ihnen leuchteten die farbenfrohen Lichter.


  Bisher war es lebhaft zugegangen in der Stadt, und nun herrschte mit einem Mal eine gespenstische Stille.


  »Anhalten!« flüsterte Balin.


  Sie blieben stehen. Das Schweigen schmerzte. Trotz seiner Angst spürte Balin eine atemlose Spannung, ein Sammeln, ein Warten auf etwas Langersehntes und Endgültiges. Die Lichter vor ihnen flackerten plötzlich und erloschen. Ein tiefes, allumfassendes Stöhnen war mehr zu spüren als zu hören. Hoch über ihren Köpfen blitzte es kurz blendend auf, dann hoben die Sterne sich klar vom Nachthimmel ab.


  Es wurde spürbar kälter.


  


  *


  


  Es war Morgen. Sie standen am Hang vor dem Paß. Stark und Ciaran trugen Kleidung, die sie sich geliehen hatten. Von den elf Menschen, die die Fremden gefangengenommen hatten, waren sie die beiden einzigen Überlebenden. Die Stadt hinter ihnen lag frostbedeckt und glitzernd im strahlenden Sonnenschein.


  »Es wäre besser gewesen«, sagte Balin, »besser für uns alle, wenn wir Ban Cruach und seinen Talisman vergessen und uns auf unsere eigene Kraft besonnen hätten.«


  »Auf Mythen sollte man sich nicht verlassen«, brummte Stark. Er drehte sich zu Ciaran um. Ihre Hände waren nicht gebunden. Darauf hatte er bestanden. »Jetzt weißt du, daß keine Hilfe und Macht hinter dem Tor des Todes zu gewinnen ist. Deine roten Wölfe haben sich an den Schätzen Kuschats bereichert. Wirst du sie jetzt zurückrufen und die Stadt in Frieden lassen?«


  Sie blickte ihn an. Der kalte Wind zerzauste ihr langes Haar. »Vielleicht  vielleicht tue ich es, unter einer Bedingung. Da ich nun nicht länger mit der Macht des Talismans rechnen kann, muß ich anderswo Hilfe finden. Reite mit mir nach Narissan, Stark, und wir werden einander den Rücken decken wie vergangene Nacht. Oder hast du ein anderes Versprechen gegeben?«


  »Kein Versprechen«, versicherte er ihr. Er erinnerte sich an den Glanz ihrer Augen, als ihre Schwerter gesungen hatten. Eine tiefe Erregung erfüllte ihn. »Diesmal reite ich mit dir!«


  Thanis rannte auf ihn zu. Er hob sie hoch und küßte sie, um die Worte des Zorns gar nicht erst über ihre Lippen dringen zu lassen. »Ich schulde dir mein Leben, Kleines, dir und deinem Bruder. Und ich nehme diesen Weg als Dank für euch und Kuschat. Baut eine neue Stadt und baut sie offen für alle, damit eure Nachkommen nicht einst so enden wie die dort unten.« Er deutete mit dem Kopf auf die fremdartige Stadt, die tot und glitzernd in der Sonne ruhte.


  Dann setzte er Thanis neben Balin ab und nahm dessen Hand. »Wartet noch eine Weile. Laßt uns vorausgehen. Bis ihr nach Kuschat kommt, werden die Mekh die Stadt verlassen haben.« Mit einem festen Druck gab er Balins Hand frei. Dann drehte er sich um und machte sich mit Ciaran auf den Weg zurück durch das Tor des Todes.


  


  ENDE


  


  Als TERRA FANTASY Band 42 erscheint:


  


  Die Bestie von Bal-Sagoth


  


  Fantasy-Stories von Robert E. Howard


  


  Schwerter gegen Menschen und Bestien


  


  Fast vierzig Jahre nach Robert E. Howards Tod sind die Werke des Conan-Autors in aller Welt zu Fantasy-Bestsellern geworden. Dies gilt besonders für Howards Sword-and-Sorcery-Erzählungen.


  Drei dieser Stories enthält der vorliegende Band. Es sind


  


  Der Löwe von Tiberias


  Aufstieg und Fall eines Eroberers.


  


  Die den Wind säen


  Ritter des Abendlandes im Kampf gegen die Söhne der Wüste.


  


  Die Bestie von Bal-Sagoth


  Magie und Verrat in einer vergessenen Stadt.


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.


  [image: img3.jpg]

OEBPS/Images/cover.jpg
Terra

Bralt-:?('etl: ﬂﬁmﬂ'
am Todesfor






OEBPS/Images/img3.jpg
Terra

Mythen sterben nicht

Fiir den Roten Planeten,

die vierte Welt des Sonnensystems,

sind die Tage des Glanzes und des Ruhmes
langst vorbei.

Die Ode des Sandes und der ewige Wind
beherrschen die Szene.

Nur noch Mythen

berichten vom Prunk stolzer Herrscher,
von wilden Kriegern

und von machtigen Magiern.

Dennoch ist der Traum von einstiger GroBe
in vielen Herzen lebendig.

Ein Kriegsherr der Wiistenvolker

erweckt ihn zu neuem vollen Leben

Er fiihrt sein Heer in den Kampf

um Kuschat — und das Tor des Todes.

DM 3,80

Osterreich S 28, -
Schweiz sfr 4,40

(@) TASCHENBUCH Rt cre ot

Belg./Lux. Irs 60,





OEBPS/Images/img2.jpg
ANEIRD

TNORDLEAMND

é‘chmﬂe Berge,
%
S

)

Ringer 6.77






OEBPS/Images/img1.jpg
Leigh Brackett

Wachier
am Todesior

ERICH PABEL VERLAG KG- RASTATT/BADEN





